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    Für jede/n, der/die je in den Spiegel gesehen hat und die Person, die er/sie dort erblickte, nicht wiedererkannte.

  


  
    Bevor er zu demjenigen wurde, zu dem er bestimmt war, bevor er diese vier Jahre, genannt Highschool-Zeit, durchlebt hatte, diese vier Jahre, in denen alles, was ihm jemals vertraut gewesen war, sich in Luft auflöste, in denen ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde und in denen er sich verliebte und er sah, wie Menschen furchtbar sinnlose Tode starben, und er Leben rettete, ohne sich bewusst zu sein, wie, und er alles falsch machte, bis er einige wichtige Dinge richtig machte, bevor er verstand, dass er nicht auserwählter war als jeder andere (auch wenn sie ihm etwas anderes erzählt hatten), und sich seine Macht zunutze machte, die Macht, die er niemals gewollt hatte, von der er niemals geglaubt hätte, dass er sie verstehen könnte, bevor irgendetwas von alldem und hundert andere schreckliche, wundersame, wahnsinnige, magische Dinge geschahen, war er nur ein Junge namens Ethan, der in Tennessee in den USA lebte.

  


  HERBST


  PROLOG


  ETHAN


  »Gute Nacht«, sage ich, und dann halblaut »Oh Mann«. Mom und Dad sind gerade ungefähr zum zwanzigsten Mal in mein Zimmer gekommen und haben mir Gute Nacht gesagt. So, als ob sie irgendwie nicht wollen, dass ich einschlafe. Es ist ja wohl nicht so, dass ich zum Militär einberufen werde oder heirate; es ist nur die Highschool. Jeder hat mal einen ersten Tag an der Highschool. Ich weiß, ich weiß, abgesehen von denen, die ihre Tage damit zubringen, einen Wassertrog 20 Meilen weit auf dem Kopf zu tragen, damit ihre Familie überlebt, und die sich den Luxus höherer Schulbildung nicht leisten können. Ich meine eher, jeder durchschnittliche amerikanische Teenager, so wie ich.


  »Wir wollen nur, dass du weißt …«, beginnt Dad.


  Mom unterbricht ihn. »Wir lieben dich, Ethan«, platzt es aus ihr heraus. Sie hat Tränen in den Augen. Schon wieder. »Du hast dich so verständnisvoll gezeigt, als es um den Umzug ging, und dein Vater und ich … Wir wollen einfach nur, dass du weißt, wie sehr wir schätzen, wer du bist.«


  Ich drücke sie und tätschle ihr (ich gebe zu, ein wenig herablassend) den Rücken. Betätige den Lichtschalter über ihrer Schulter. Dann macht Dad weiter mit der Umarmerei, und jetzt stehen wir hier in einer Männerumarmung, ich habe nur meine Totenkopf-Boxershorts an, und langsam geht es mir dann doch etwas zu sehr wie in einer rührseligen Schnulze zu, und plötzlich kann ich mich nicht mehr erinnern, ob ich meine Lieblingsjeans gewaschen habe oder nicht, die hautenge mit dem Riss, wo ich, am Tag bevor wir nach Genesis, Arkantuckasee gezogen sind, mit dem Skateboard hingeknallt bin und mir das Knie böse aufgeschlagen habe, weil ich einen simplen Kickflip auf ein paar Treppenstufen versucht habe. Okay. Es ist eigentlich Genesis in Tennessee, aber wo ist da der Unterschied? Es gibt kein Arthouse-Kino hier. Keinen Skatepark. Keine Veggie-Bar. Es könnte ebenso gut der Mond sein. Der Mond mit ungefähr tausend Fried-Chicken-Restaurants. Nicht dass ich was gegen Chickenwings hätte. Aber es würde doch wohl keinem wehtun, wenn hier mal, keine Ahnung, auch nur ein anständiger mexikanischer Taco-Laden aufmachen würde?


  Endlich gehen sie aus dem Zimmer und ich springe ins Bett. Dabei schrecke ich meinen Pitbull Snoopy auf, der sich erhebt, im Kreis dreht, sich dann wieder am Bettende zusammenrollt und einen gewaltigen Hundeseufzer von sich gibt, so als ob ich ihm wirkliche Qualen bereitet habe, weil er sich einen ganzen halben Meter zur Seite bewegen musste. Das ist erst meine zweite Nacht in diesem Zimmer. Ich kenne noch nicht einmal die Muster, die die Lichter an die Wand werfen. (In meinem alten Zimmer in New York wusste ich, dass sich die Scheinwerfer, wenn sie sich auf meinen Schranktüren von links nach rechts bewegten, auf der Straße eigentlich von rechts nach links bewegten.) Die Fäden der Wunde in meinem Knie jucken wie die Hölle. Ich weiß, dass ich mich nicht kratzen soll, aber wenn ich mich wirklich daran halte, können sie mich vermutlich bald in die Klapse einweisen. Wenn ich so darüber nachdenke, frage ich mich, wo sie mir wohl die Fäden ziehen werden, jetzt, da ich nicht mehr zu Dr. Reese gehen kann. »Ich hab dich auf diese Welt geholt«, sagt er jedes Mal, wenn ich in seiner Praxis sitze, »also denk dran, dass ich dich jederzeit auch wieder hinausbefördern kann, wenn du deinen Leuten Ärger machst.« (Und dann pikst er mich mit einer Nadel.)


  Es sind noch tonnenweise Umzugskartons auszupacken – mein Schlagzeug liegt auseinandergenommen und verstaut im Keller. Schon verrückt, dass mein komplettes Leben buchstäblich in vier oder fünf Stapeln gebrauchter Umzugskartons steckt. Meine Fußballtrophäen, mein erstes zerbrochenes Skateboard, sogar Lämmchen (das Stofftier, das mich anscheinend schon am Tag meiner Geburt vom Krankenhaus nach Hause begleitet hat). Irgendetwas in mir würde am liebsten alles in den Kartons lassen und noch mal ganz von vorn anfangen. Du kannst es, das weißt du, denke ich, wie ich da so auf dem Rücken in der Dunkelheit liege, den Kopf in den Handflächen. Verdammt, ich stinke unter den Armen. Ich schätze, die haben das im Sexualkundeunterricht wirklich ernst gemeint: Veränderungen, die dich verunsichern, die aber dennoch vollkommen natürlich sind. Dabei ist an diesem Ganzkörper-Feuchtgebiet ganz und gar nichts »natürlich«. Auf der ganzen Welt gibt es nicht genug Deo dagegen. Ich werd morgen früh duschen.


  Vielleicht könnte ich morgen einfach aufwachen und der Typ sein, der ich immer schon sein wollte: selbstbewusst, witzig, groß (bin den Sommer über 5 Zentimeter gewachsen!). Mit Erfolg bei den Ladys. Niemand hier muss wissen, dass ich noch nie mehr als nur rumgeknutscht oder dass ich in der vierten (okay, fünften) Klasse noch am Daumen gelutscht habe – oder überhaupt irgendetwas über mich. Mom hat noch nicht einmal angefangen, peinliche Familienfotos in der Wohnung aufzustellen, was merkwürdig ist, jetzt, wenn ich so darüber nachdenke, weil unsere Häuser und Wohnungen immer überflutet waren von Bildern, auf denen mir mein Ich aus jedem Lebensjahr entgegenstarrte. Mit unzähligen miesen Frisuren.


  Hier liege ich, sehe den Lichtern zu, die ab und an in alle möglichen Richtungen über die Wände flackern, unregelmäßig und sinnlos. Jedes Aufleuchten erschreckt mich. Verrückt, in einem megaschicken, aber langweiligen Wohnkomplex inklusive Portier und Liftboy außerhalb einer Stadt zu leben, in der ich noch niemals gewesen bin. Verrückt, nicht einfach den Block runter zu Andys Haus skaten zu können und sich eine Limo aus dem Kühlschrank in der Garage zu nehmen. Verrückt, dass ich nicht schlafen kann – ich bin normalerweise schon weg, sobald mein Kopf auf dem Kissen aufschlägt. Vielen Dank auch, Mom und Dad, dass ihr mir mit eurem ewigen »Mach’s gut und gute Nacht«-Marathon den Schlaf geraubt habt.


  Ich wälze mich im Bett herum. Drehe mich noch einmal auf die andere Seite, als Zugabe. Es ist heiß. Und schwül, obwohl die Klimaanlage läuft. Das ist auch nicht mein Kissen. Dieses Kissen nervt. Ich beschließe, mir in Gedanken eine Liste von all den Dingen zu machen, die ich im ersten Jahr auf der Highschool schaffen will:


  1.Mir eine Freundin zulegen. Und zwar eine richtige. Nicht irgendein Mädchen, das eine Freundin ist. Keine, die anruft, um mir von dem Typen zu erzählen, den sie toll findet und der nicht mal weiß, dass sie ihn toll findet, und die mich nebenbei fragt, ob sie sich einen Pony schneiden lassen soll!


  2.Noch besser in Mathe werden. War nur ein Witz! Mathe ist mir sowas von schnuppe – ich muss es nur so gut draufhaben, dass meine Eltern mich dieses Jahr nicht wegen meiner Noten nerven.


  3.Einen Laser-Flip auf dem Skateboard machen.


  4.Es in ein Team schaffen. Ist mir egal, welches, solange es was mit Sport zu tun hat und nicht der Debattierclub ist, das Schulorchester oder irgend so was Glee-Mäßiges.


  5.Gewichte heben/Muskeln aufbauen. Keine übertriebenen Muskeln. Nichts Steroid-Mäßiges oder so. Ich bin ja kein Tier.


  6.Mir eine Freundin zulegen. Moment, das hatte ich schon.


  Das wär’s. Und …? Ich bin immer noch nicht müde. Was zur Hölle ist mein Problem? Die Fäden machen mir immer noch zu schaffen und ich versuche verzweifelt, mich zu beherrschen und sie nicht mit den Fingernägeln herauszureißen. Ich klopfe mit der flachen Hand auf die Wunde. Funktioniert nicht – stattdessen juckt es nur noch mehr. Ich habe Bauchschmerzen. Nein, keine richtigen Schmerzen, eher ein mulmiges Gefühl im Bauch. Und ich bin durchgeschwitzt. Hoffentlich werd ich nicht krank. Nicht an meinem ersten Tag. Ich schlage die Bettdecke zurück und gehe ins Bad, mache das Licht an und schaue in den Spiegel. Meine Backen sind rot. Aber meine Haare sehen abgefahren aus. Zum Glück war ich noch bei diesem coolen Friseur, bevor wir aus New York weggezogen sind.


  Ich spritze mir etwas Wasser ins Gesicht. Schaue mir mein Spiegelbild an und sehe nach, ob sich schon Barthaare auf meinem Kinn zeigen. Vielleicht da links, neben den drei Sommersprossen? Nope. Na ja, es gibt immer ein Morgen.


  Meinem Bauch scheint es jetzt etwas besser zu gehen. Ich gehe zurück ins Zimmer und wühle in einem der Umzugskartons nach Lämmchen. Es muss mal gewaschen werden. Ist immer noch niedlich. Aber ich werde es nicht mit ins Bett nehmen. Dafür bin ich drei Jahre zu alt. Ich setze Lämmchen auf den Schreibtisch, sodass ich es sehen kann.


  Verdammt, ich hasse dieses Kissen. Wo ist mein altes Kissen? Ich schnappe mir meinen iPod, stecke mir die Kopfhörer in die Ohren und lasse mich zurück ins Bett fallen. Drücke auf Shuffle. Wieder flackern einige Lichter durchs Zimmer, springen von Wand zu Wand. Ich schließe die Augen und versuche es mit diesem Entspannungs-Atem-Ding, das ich neulich im Fernsehen gesehen habe, als Mom eine Talkshow geschaut hat. Vier-sieben-acht. Oder war es sieben-vier-acht? Ich atme sieben Sekunden lang ein, halte den Atem vier Sekunden lang an und atme dann acht Sekunden lang aus. Atme vier Sekunden lang ein, halte sieben Sekunden, atme dann acht Sekunden lang aus. Ja, das ist es, fühlt sich gut an …


  ···


  Ich höre Mom und Dad draußen vor meiner Zimmertür herumschleichen. Was ist denn los mit denen? Ist das die Midlife-Crisis? Bettelt Mom um ein neues Baby und wird Dad seinen Wagen gegen einen (hoffentlich!) Z4 Roadster Cabrio eintauschen? Ich schiele nach der Digitaluhr: 6:57 Uhr. Ich hätte noch 18 Minuten Glückseligkeit vor mir, und sie machen es mir kaputt.


  Ich kann Mom flüstern hören: »Glaubst du, er ist schon wach?« Dad antwortet nicht. Ich kann mir gerade noch die Decke über den Kopf ziehen, als die Tür aufgemacht wird. Stille. Ich weiß, dass sie mich beobachten. Ich kann sie beinahe atmen hören. Mein eigener Drachenatem sorgt dafür, dass es unter der Decke ganz schön stickig wird. Wann sind meine Eltern eigentlich zu Stalkern geworden? Die Tür wird wieder zugemacht. Ich lausche noch ein paar Sekunden, um sicherzugehen, dass ich alleine bin, dann schlage ich die Decke zurück. Jetzt sehe ich, dass Snoopy nicht am Fußende des Bettes liegt, wie er das eigentlich jeden Morgen getan hat, seit wir ihn gerettet haben. Seit ich sieben war. 6:58 Uhr.


  Als Nächstes höre ich das Klingeln des Weckers, das sich in mein Gehirn gräbt, und für den Bruchteil einer Sekunde – was jeden Morgen geschieht, wenn mich ein durchdringendes Geräusch weckt – fühlt sich die Welt wie ein furchtbarer Ort an und in ihr zu leben scheint mir unmöglich zu sein. Ich ziehe mir das beschissene Kissen vom Gesicht und taste auf meinem Nachttisch herum, bis meine Finger den Wecker finden und abstellen. 7:15 Uhr. Jaaa. Zeit, sich in eine riesige neue Schule zu begeben und der namenlose neue Loser der Stadt zu werden. Sich auf dem Weg in die Klasse zu verirren, einsame Mittagessen in einer Ecke der Cafeteria zu genießen, mit unmöglich zu öffnenden Schließfächern zu kämpfen, sich für den Sportunterricht vor Typen auszuziehen, die aussehen wie Spieler der National Football League. Kurz und gut – die übliche Supersache.


  Ich setze mich auf und greife nach dem alten, schwarzen Slayer-Shirt, das ich gestern Abend auf den Boden hab fallen lassen. Ziehe es mir über den Kopf, will in Richtung Bad taumeln. Meine Augen sind erst einen Spaltbreit offen, während ich den Kopf durch das Shirt stecke, und plötzlich sehe ich jemanden im Standspiegel hinter meiner Zimmertür. WAS ZUM …? Es ist noch jemand im Zimmer. Ich reiße die Augen auf. Hallöchen! Ich ziehe das T-Shirt runter und trete einen Schritt an den Spiegel heran. Sie trägt das gleiche verblasste Slayer-Shirt wie ich, es hat sogar an denselben Stellen Löcher. Das ist ja scheiße, ich dachte, es wäre ein Einzelstück.


  Moment mal, haben meine Eltern deswegen so einen Wirbel veranstaltet? Ist das irgendeine lang vermisste Cousine oder so? Irgendeine Hinterwäldler-Verwandte, die hergekommen ist, um bei uns zu wohnen und unser Leben mit ihrem spießigen Gelaber und ihren verdammt heißen, Hotpants tragenden Freundinnen zu bereichern? Vermutlich heißt sie »Brittney« oder »Sunflower« oder irgend so was, das unschuldig und verrucht zugleich klingt. Das könnte interessant werden.


  Ich hebe die Hand und deute ein Winken an. Sie tut dasselbe. Ich reibe mir die Augen, so, wie man es immer in Zeichentrickfilmen sieht, und schaue wieder hin. Cousine Brittney ist ein ganz schön heißer Feger, falls man das überhaupt über seine Cousine sagen darf, ohne dass es gleich nach Inzest klingt. Lange, glatte, hellblonde Haare – die Art von Blond, die nicht aus der Tube stammt – und große, wilde grüne Augen, eine Knaller-Figur. Ein bisschen kleiner als ich. Sie trägt … auch eine Totenkopf-Boxershorts. Wie krass.


  Schluss jetzt mit der Zirkus-Pantomime. Ich drehe mich um und will etwas sagen wie »Hey, ich bin …«, aber da steht niemand. Ich drehe mich wieder zum Spiegel: Da ist Brittney noch immer und sieht mich an. Ich gehe näher heran. Sie auch. Okay, schon verstanden. Das ist ein Traum, verdammt, der durchgeknallteste Traum, den ich je hatte. Und er ist noch nicht zu Ende. Ach ja, natürlich, weil ich gestern kurz vor dem Einschlafen so besessen davon war, mir eine Freundin zuzulegen, habe ich mir jetzt ein imaginäres Traummädchen heraufbeschworen. Ganz schön erbärmlich. Aber hey, damit komm ich schon klar. Ich strecke die Hand aus, um sie zu berühren, und sie streckt die Hand aus, um mich zu berühren. Wir kommen uns näher. Mein Blick wandert hinunter zu ihren Brüsten. Meine Fingerspitzen berühren ihre Fingerspitzen im Spiegel, und dann machen meine Hände aus irgendeinem Grund eine Kehrtwendung und landen auf meinen eigenen Brüsten. Ich schaue an mir hinab und ziehe das T-Shirt nach vorn, um hineinzusehen.


  Heilige Sch…


  »MOOOOM!!«, schreie ich in einer hohen Stimme, die mich erschreckt.


  In der nächsten Sekunde steht Mom bei mir im Zimmer. Sie hat mich kaum angesehen, da beginnt sie auf und ab zu hüpfen wie eine Dreijährige auf dem Kindergeburtstag. Dann schreit sie meinem Dad über die Schulter zu: »Es ist ein Mädchen!«


  Sie drückt mich an sich und beginnt zu weinen. Im Spiegel sehe ich, wie sie dieses Mädchen umarmt, aber mich selbst kann ich nirgendwo entdecken. Ich sehe einen Film, in dem Schauspieler die Rollen spielen. Mir zittern die Knie. Mein Dad kommt herein, auch er hat Tränen in den Augen. Es kommt mir vor, als wäre ich gerade aus dem Krieg heimgekehrt. Alle sind so außer sich vor Freude, mich zu sehen – sogar der Hund hat seinen Kopf ins Zimmer gesteckt, um nachzuschauen, was die ganze Aufregung soll. Ich befreie mich aus Moms Umarmung.


  »Ich träume gar nicht, stimmt’s?«


  Meine Mom schüttelt den Kopf. Ich habe sie noch nie so hemmungslos weinen sehen. »Wir waren uns nicht ganz sicher, ob du dich wirklich verändern würdest …«, stammelt sie.


  »Deshalb haben wir dir nichts erzählt«, ergänzt mein Dad.


  »Was nicht erzählt?«


  Sie sehen sich an, dann hockt sich meine Mom aufs Bett und gibt mir ein Zeichen, dass ich mich zu ihr setzen soll. Ich bleibe lieber stehen, verschränke die Arme (weiche Haut streicht über meinen Unterarm, was zur Hölle?!) und lehne mich gegen die Wand. Mein Dad zieht sich den Schreibtischstuhl heran.


  »Also, Eth…«, sagt meine Mom, unterbricht sich aber im nächsten Augenblick selbst. »Wir hatten gehofft, dass dies geschehen würde, aber …«


  »Ich bin Ethan!«, unterbreche ich sie, wieder mit dieser piepsigen Stimme, die ich nicht unter Kontrolle bekomme. »Weshalb nennst du mich nicht einfach Ethan?« Ich höre mich an wie ein Teletubby.


  »Aber man kann sich nie sicher sein, ob man tatsächlich auserwählt wird«, fährt Mom fort.


  »Auserwählt? Für was denn auserwählt? Wovon redet ihr?«, frage ich und schaue von einem zum anderen.


  »Setz dich hin«, sagt Dad, was ich nicht will, aber ich habe das Gefühl, dass ich gleich den Boden küsse, wenn ich es nicht tue. »Du bist ein Changer.«


  »Ein was?«, frage ich und setze mich. Ich sehe, dass Snoopy nicht in mein Zimmer kommen will.


  »Ein Changer – jemand, der sich verändert, Liebes«, sagt Mom.


  »Nein, ich bin Ethan.«


  Sie sehen mich mitleidig an.


  »Changers sind eine alte Menschenart«, sagt Dad. »Und du bist einer von ihnen, mit dem Ziel, die Welt zu verbessern.«


  »Ihr seid doch verrückt«, erwidere ich. »Wollt ihr mich veräppeln? Ist das irgendein raffinierter Streich oder so? Weil das nämlich nicht witzig ist. Das ist überhaupt nicht witzig.«


  »Ich bin auch ein Changer«, fährt Dad fort. Er spricht langsam und wohlüberlegt, so, wie er normalerweise nur mit unserem 98jährigen Urgroßonkel redet. »Deine Mutter ist eine Konstante und eines Tages wirst du dich mit einem Konstanten wie ihr zusammentun, und mit etwas Glück wird eurer Kind auch ein Changer werden.«


  Mein Kopf fühlt sich an, als würde er jeden Augenblick explodieren.


  »Du wirst dabei helfen, die Welt ein wenig besser zu machen!« Mom macht einen auf Echo, sie hat das Mantra ganz klar geschluckt.


  Ich schaue in ihre funkelnden Augen. Ihr praktisch geschnittener Bob kräuselt sich an den Haarspitzen, genau über ihrem »Ich habe den Grand Canyon durchwandert!«-Shirt. Was sie nie getan hat. Sie sagt, sie hat das Shirt wegen der Farben gekauft. Aber das T-Shirt ist eine Lüge. Genau wie das hier alles eine Lüge sein muss.


  »Ich scher mich einen Dreck um den Rest der Welt, ich will einfach nur zur Highschool gehen.«


  »Das wirst du«, platzt sie begeistert heraus, als ob das hier das Beste wäre, was ihr im ganzen Leben widerfahren ist. »Und am ersten Schultag eines jeden Highschool-Jahres wirst du als jemand anderer aufwachen und ein ganzes Jahr lang diese Person sein.«


  »Warte, meinst du damit, diese … Sache wird mir noch ganze drei Mal passieren?«


  »Ja, und nach dem Highschool-Abschluss wirst du dich dann entscheiden, wer du für immer sein willst«, erklärt Dad, als ob das, was er da gerade gesagt hat, nicht völlig eindeutig verrückt klingen würde.


  »Oh, super, ich kann also nach diesem Trip in die bizarre Welt des unbekannten Horrors wieder ich selbst werden«, sage ich und bin tatsächlich erleichtert über dieses winzige Licht am Ende des vierjährigen Tunnels.


  »Nein. Du kannst dich nicht für die Person entscheiden, die du gewesen bist, bevor die Veränderungen begannen«, sagt Dad und zuckt leicht mit den Schultern, so als wolle er sagen: Ich mache die Regeln schließlich nicht. Er seufzt, streicht sich übers Haar, das er noch nicht gekämmt hat. Es bleibt senkrecht in der Luft stehen. Ein Mini-Indianerzelt.


  »Das ist Bullshit!« Ich merke, dass Dad langsam sauer wird. Mom hingegen versucht wieder, mich in den Arm zu nehmen, aber ich weiche ihr aus.


  »Ich weiß, dass es sich im Augenblick noch nicht so anfühlt, aber du hast damit ein unglaubliches Geschenk erhalten«, sagt sie. »Du wirst eine Reise machen, wie sie nur wenige tun können. Wer hat sich denn nicht schon mal gewünscht, jemand anderer zu sein?«


  »Klar. Zum Beispiel Jay-Z. Oder Channing Tatum. Aber kein Mädchen. Kein blondes Mädchen …« Ich kann nicht mehr weitersprechen.


  »Denk an all die Einblicke, die du bekommen wirst!«, sagt Mom.


  »Hast du dir jemals irgendwelche 14-Jährigen angesehen, Mom? All die Kids im Einkaufszentrum? Die sind doch nicht auf der Suche nach Einblicken!«


  Sie steht einfach nur da, hat die Arme um den Oberkörper geschlungen und sieht mich anerkennend an. Dad stellt sich hinter sie und legt ihr die Hände auf die Schultern.


  Dann trifft mich schlagartig die Erkenntnis: »Ihr meint, ihr zwei habt die ganze Zeit über gewusst, dass mir das passieren kann, aber beschlossen, mir nichts davon zu erzählen?«


  Meine Eltern sehen sich kurz an, bevor Mom sagt: »Du solltest ein möglichst normales Leben führen können.«


  »Normal? Wirklich?« Wieder betrachte ich Cousine Brittney, ich meine, mich selbst, im Spiegel.


  »Und«, fährt Mom fort, »es gibt immer die Möglichkeit, dass einer Beziehung zwischen Changer und Konstanter keine Changers-Nachkommen gestattet werden.«


  »Tja, klingt aber trotzdem wie etwas, das man vielleicht mit jemandem teilen möchte, weißt du, etwa so: Dein Dad ist ein ABSOLUTER MUTANTEN-FREAK. Und du könntest auch einer sein!«


  Ich renne ins Badezimmer und knalle die Tür hinter mir zu. Sehe mein Spiegelbild an. Alles, was ich tue, macht dieses verdammte Mädchen mir nach. Ob ich die Augenbraue hebe, abwechselnd mit den Augen zwinkere, einen Kussmund mache oder die Zunge rausstrecke – ich bin das Mädchen im Slayer-Shirt. Da führt kein Weg dran vorbei. Mir ist schwindelig. Ich hebe meine langen Haare hoch und lasse sie mir über die Ohren fallen. Ich reiße die Zahnbürste aus dem Becher und quetsche Zahnpasta darauf. Ich jage die Zahnbürste durch meinen Mund und schaue dieses Mädchen an, mich selbst? Ich lausche an der Tür, aber meine Eltern sagen nichts. Ich höre auf zu putzen, spucke, spüle den Mund aus. Schicke antibakterielle Mundspülung hinterher. Spucke noch mal aus.


  »Ich wollte dich nicht Freak nennen«, sage ich zu meinem Dad, sobald ich die Tür geöffnet habe.


  »Wir wissen, wie seltsam das ist«, sagt Dad, »und zuerst wird es schwer werden. Aber vertrau mir, irgendwann wirst du den Dreh raushaben.«


  »Ich wünschte nur, es hätte mir jemand erzählt.«


  »Sie wollen nicht, dass wir etwas sagen, solange wir nicht sicher sind«, sagt Dad.


  »Sie? Wer sind sie?«, frage ich.


  »Die Leute vom Rat der Changers«, erwidert er, während Mom einen dicken Umschlag in die Hand nimmt.


  »Vom was?«


  »Der Rat lenkt und regiert die Changers. Die Leute da leiten und beschützen uns. Ohne sie würde das reinste Chaos herrschen«, erklärt Dad.


  »Das hier ist gerade per Kurier gekommen.« Mom reicht mir den Umschlag und ich öffne ihn. In dem Päckchen steckt: Die Changers-Bibel, ein dickes Buch mit dicht beschriebenen Seiten aus cremeweißem Papier. Auf dem Cover ist ein Zeichen zu sehen, das Leonardo da Vincis vitruvianischem Menschen ähnelt. Allerdings hat dieser Mensch hier vier Körper statt zwei. Im Umschlag liegt auch noch eine Geburtsurkunde, die ich sofort herausziehe.


  »Drew Staifer?«


  »So wirst du dieses Jahr heißen«, sagt Mom.


  »Ernsthaft? Drew Staifer? Großartig.«


  »Nun, ich denke, da wirst du schon hineinwachsen.« Dad versucht es mit einem Witz. Ich lache nicht.


  In dem Päckchen liegen auch noch Studiennachweise von der Grund- und Mittelschule, eine Krankenakte, eine Sozialversicherungskarte und ein Pass – alles auf den Namen Drew Staifer ausgestellt. Fotografien aus den letzten 14 Jahren zeigen das Fantasiemädchen in unterschiedlichen Altersstufen. Mom und Dad erzählen mir noch, dass der Rat mich schon vorab in der Schule eingeschrieben hat, dass ich irgendwann – wenn es sicher ist – andere Changers-Kids kennenlernen werde, dass ich in den nächsten Tagen die Changers-Bibel lesen soll und dass dann alles langsam einen Sinn ergeben wird. Und dass sie immer da sind, um mich zu unterstützen und Fragen zu beantworten, blablabla.


  Ich gehe kurz die Fotos des kleinen Mädchens durch: beim Stepptanz im Trikot mit einem roten Zylinderhut; bei der Verleihung der Bronzemedaille im Freestyle-Staffelschwimmen; in der ersten Reihe, zweite von links, auf dem Klassenfoto der vierten Klasse von Mrs Johnson. Wer zum Teufel ist Mrs Johnson?


  »Und ich habe bei der ganzen Sache gar nichts zu melden? Was wäre zum Beispiel, wenn ich gar kein Mädchen sein will?«, frage ich.


  »Ich denke, du wirst merken, dass das, was du bist, über die Grenzen der Geschlechter hinausgeht«, sagt Mom.


  Würg.


  »Und Drew, noch eins …«, sagt Dad. Ich weiß nicht, mit wem er da redet. »Ethan!«, sagt er dann lauter und ich springe drauf an. »Das war übrigens das letzte Mal, dass ich dich so genannt habe. Also hör mir zu: Du darfst niemandem erzählen, wer oder was du bist.«


  Aber ich weiß ja nicht mal selbst, was ich bin, denke ich, doch da Dad einen ernsten Ton angeschlagen hat, sage ich nichts weiter dazu.


  »Das ist der Grund dafür, dass wir so plötzlich umgezogen sind und alles zurückgelassen haben«, fährt er fort. »Später werden wir Alibis erhalten für deine zukünftigen Vs – das sind die vier verschiedenen Versionen von dir –, aber jetzt sind wir erst einmal neu genug hier, dass Ethan nie existiert haben muss. Du bist einfach nur mit deinen Eltern von einem Außenbezirk New Yorks hier in die Stadt gezogen, weil dein Vater einen neuen Job in Nashville bekommen hat. Alles klar?«


  »Schätze schon.« Aber gleichzeitig überrollt mich eine Welle von Traurigkeit, wie damals, als Opa gestorben ist und wir alle bei ihm im Hospiz gewesen sind. Nur dass ich, Ethan, es jetzt bin, der gegangen ist, und ich nicht einmal die Chance hatte, ihm noch einmal die Hand zu geben oder mich von ihm zu verabschieden.


  ···


  Minuten später stehe ich vor Moms Kleiderschrank, in meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken, ich bin absolut nicht bei der Sache, doch sie zieht Kleidungsstück um Kleidungsstück aus den Fächern und erwartet von mir eine Art Entscheidung. Eine grüne Seidenbluse (»Die würde gut zu deiner Augenfarbe passen«). Ein blaues Tank-Top aus Baumwolle (»Heute wird es ziemlich warm draußen«). Irgendetwas, das man »Jumpsuit« nennt. Ich bin wie gelähmt. Als sie die Tür des Kleiderschranks schließt, fällt mein Blick in den Spiegel, der daneben lehnt. Mom steht neben mir und betrachtet mein Spiegelbild. Sie heult schon wieder. Diese Frau wird noch zu Staub zerfallen, wenn sie in der Geschwindigkeit weiter Flüssigkeit verliert.


  »Vielleicht die da«, sage ich und deute auf eine fleckige Kaki-Hose, die sie bei der Gartenarbeit trägt.


  »Liebes, es ist dein erster Tag.«


  »Und?« Ich starre sie an.


  Sie atmet tief durch, reicht mir die Shorts, die sich so falsch anfühlen, dass ich es kaum ertrage, auch nur den Stoff zu berühren. Ich knöpfe sie auf (sie sind sogar verkehrt herum geknöpft) und steige hinein. Sie haben Falten und sind ganz bauschig, obwohl insgesamt zu eng. Und sie sitzen viel zu hoch an der Taille. Nichts von alldem passt. Und dann … »Es tut mir wirklich leid, aber«, beginnt Mom zitternd, »es wäre einfach nicht richtig, dich ohne aus dem Haus zu schicken.«


  »Ohne was?« Ich durchbohre sie regelrecht mit meinem Blick, während sie in ihrer obersten Schublade herumkramt. Mein Herz pocht wie wild. Ein paar Sekunden später zieht sie … einen BH heraus. Ein weißes Seidending mit Trägern, das aussieht, als hätte man zwei Kippas aneinandergenäht.


  »Nein«, sage ich. »No way, das zieh ich nicht an.« Ich schüttele den Kopf.


  »Das gehört nun mal dazu, Süße. Lass es mich dir zeigen«, sagt sie und versucht, mein Slayer-Shirt hochzuheben. »Du merkst ihn kaum, wenn er erst einmal richtig sitzt.«


  Ich reiße mein Shirt wieder herunter und sie lässt los, der BH fällt zwischen unsere Füße auf den Teppich. Und dann geschieht das Verrückteste überhaupt, urplötzlich und ohne Vorwarnung: Ich fange an zu heulen.


  »Oh, Liebling«, sagt Mom und nimmt mich wieder in die Arme. Eine große Träne aus meinem rechten Auge tropft auf ihre Schulter. »Ich habe einen Sport-BH, vielleicht wird es damit einfacher für dich am ersten Tag.«


  Sie drückt mich fest an sich und geht dann zurück an die oberste Schublade. Sie zieht ein schwarzes Mini-Tanktop-Teil aus Elastan heraus, mit pinken Streifen unter den Achselhöhlen. »Du musst deinen Kopf nur da durchstecken und deine Arme hier …«


  »Ich weiß, wie das geht!«, sage ich, lauter als beabsichtigt, und reiße ihr den BH aus den Händen. »Ich bin nicht bescheuert.«


  Sie zuckt zusammen. Kaut an ihrer Unterlippe. »Ich wusste gleich, dass es schwer werden würde, wenn deine erste V ein Mädchen ist«, sagt sie bekümmert und scheint wirklich traurig zu sein. Ich weiche ihrem Blick aus und fühle mich wie ein Arschloch. Die Formulierung deine erste V steht zwischen uns im Raum.


  Ich drehe mich mit dem Rücken zu Mom und ziehe mir das T-Shirt selbst aus, dann kämpfe ich mich in den zu engen Sport-BH, der sich anfühlt wie ein mittelalterliches Folterinstrument, ganz zu schweigen davon, dass meine Dinger dadurch in unmögliche Richtungen zeigen, aber ich greife ganz sicher nicht dorthin, um daran etwas zu ändern. Das Elastan ist derart eng, dass ich schwören könnte, es verändert sogar meine Atmung. Schnell ziehe ich mein T-Shirt wieder an und drehe mich um, um mich im Spiegel zu betrachten. Ein zu großes, verschlissenes Metal-Shirt für Männer und die Vogelscheuchen-Shorts einer Hausfrau mittleren Alters. Da hätten wir also mein Outfit für den ersten Tag an der Highschool.


  Das wird ein richtig beschissener Tag werden.


  Ah, Moment. Ist es ja schon.


  »Vielleicht fahren wir nach der Schule zusammen ins Einkaufszentrum?«, schlägt Mom vor und bindet meine Haare zu einem seitlichen Pferdeschwanz zusammen. »Das sieht doch schon besser aus, oder?«


  »Nicht wirklich.«


  »Willst du deine Vans dazu anziehen?«, fragt sie. Sie tritt einen Schritt zurück und sieht mich forschend an. »Der seitliche Pferdeschwanz steht dir.« Und dann: »Du bist wirklich wunderhübsch.«


  Ich schüttele mein Haar und reiße das Haargummi heraus, sodass mir die Strähnen wieder ins Gesicht fallen. Mom greift in ihre Hosentasche und zieht einen glänzenden silbernen Lippenstift heraus. Ich lasse ganz bestimmt nicht zu, dass sie mir das Gesicht mit irgendetwas bemalt, denke ich.


  In diesem Moment sehe ich im Spiegel, dass meine Knie vollkommen heil sind – kein Schnitt, keine Zickzacklinie voller Stiche von dem harten Sturz vom Skateboard. Kein mörderisches Jucken mehr. Ich bücke mich, um mir das Ganze genauer zu betrachten und – Holla die Waldfee – die Wunde ist vollständig verheilt! Man sieht nicht einmal mehr eine Narbe … AAAUUU!


  Meine linke Pobacke brennt plötzlich wie Feuer und ich sehe, wie Mom eilig die Kappe auf den Lippenstift steckt. Zwischen uns hängt eine Rauchschwade in der Luft und ein Geruch, als ob ein Elektrokabel angesengt worden wäre. Während ich mich gebückt hatte, um mein Knie zu untersuchen, hat mir Mom die Shorts runtergezogen und mich mit dem einen Ende des »Lippenstiftes« gebrandmarkt (mich mit einem Brenneisen markiert wie Vieh!). Offensichtlich ist das Ding alles andere als ein Lippenstift.


  »Der Rat hatte das hier mit in das Päckchen gesteckt«, sagt sie kleinlaut. »Es sollte gemacht werden, bevor du das Haus verlässt.«


  Ich drehe den Kopf und schaue an mir herunter. Dasselbe kleine Zeichen, das auch auf dem Cover der Changers-Bibel zu sehen ist, wurde mir gerade ins Fleisch gebrannt:


  [image: 005.tif]


  »Willst du mich auf den Arm nehmen?« Das ist doch Bullshit.


  »Es ist zu deinem eigenen Besten«, beharrt sie. »Wie ein Impfstoff.«


  Ich beuge mich noch weiter nach hinten, um besser sehen zu können. Das Zeichen ist klein, aber bis ins Detail genau. Irgendwie gruselig. Vollkommen peinlich. »Du musst versprechen, dieses Zeichen niemals jemandem zu zeigen, außer dem Konstanten, den du dir eines Tages als Partner auswählen wirst.«


  »Keine Sorge«, sage ich.


  Mein Dad kommt ins Zimmer und macht seinen Gürtel auf.


  »Dad, nein, bitte«, wehre ich ab, aber er hat bereits seine Hose geöffnet und den elastischen Bund seiner Unterhose nach unten geschoben, und jetzt präsentiert er mir seine käseweiße Pobacke, auf der dasselbe Zeichen in die Haut gebrannt wurde.


  »Meines hat bis auf deine Mutter noch nie jemand gesehen«, sagt er, zieht sich die Hose wieder hoch und grinst auf diese unverschämte Art und Weise, wie er es manchmal tut. (Und ich dachte, mir könnte nicht noch übler werden.)


  »Das Frühstück ist fertig und du musst in 20 Minuten in der Schule sein, um dich anzumelden. Ich kann dich fahren«, bietet Mom mir an.


  »Ich glaube, ich nehme einfach das Skateboard.«


  »Bist du sicher?«, fragt sie zweifelnd.


  Ich nicke und dann lassen sie mich, dem Herrn sei Dank, endlich allein.


  Ich gehe Moms Kleider durch, sie hat das meiste schon ausgepackt und fein säuberlich eingeräumt – so viele Schnitte und Farben, und über allem schwebt ein leichter Hauch von Parfum. Meine normale »Garderobe« besteht hauptsächlich aus quadratisch geschnittenen T-Shirts und (je nach Wetterlage) Shorts oder Jeans – blauen, schwarzen, grauen oder weißen. Vielleicht mal ein rotes Sweatshirt ab und an, wenn ich gute Laune habe. Und ich besitze nur ein einziges Schmuckstück, eine Armbanduhr, meine große schwarze Casio G-Shock, die ich seit meinem zehnten Geburtstag habe und die mir, wie mir gerade erst auffällt, fast vom Handgelenk fällt, da sie ja eigentlich für, äh, Ethan gekauft wurde. Ich stelle sie gleich mal ein paar Löcher enger ein – so eng, wie es geht. Sie schlackert aber immer noch ein wenig.


  Ich sehe, dass Mom ihre Kette über den Spiegel drapiert hat und ihre Ringe in einer kleinen antiken Untertasse auf der Kommode liegen. Das alles ist so …. Girlie-mäßig. Ich checke noch einmal mein Spiegelbild: lächerlich. Aber ich schätze, dass ich in diesem Faschingsaufzug auf die Straße muss.


  Sämtliche Schuhe von Mom sind mir ein wenig zu klein – ganz zu schweigen davon, dass sie hässlich sind –, und meine Latschen sind mittlerweile alle etwas zu groß. Ich nehme mir ein paar von Moms dickeren Socken, ziehe jeweils zwei übereinander und steige in meine alten karierten Vans, die Mom irgendwann vor die Schlafzimmertür gestellt hat, während ich mich hier drin versteckte und im Stillen einen Deal mit einem Gott, dem ich nie besonders zugetan war, auszuhandeln versuchte, er solle mich bitte aus diesem Albtraum aufwachen lassen, damit ich in die neunte Klasse gehen und mit dem Leben weitermachen kann, von dem ich dachte, dass ich es lebe.


  Am Frühstückstisch sehe ich mir schnell die ersten Seiten der Drew-Staifer-Geschichte an, damit es beim Ausfüllen der Schulformulare keine Überraschungen gibt. Ich spüre förmlich, wie sich die Blicke meiner Eltern in meinen Hinterkopf bohren.


  »Was?«


  »Nichts«, sagen sie im Chor, nur um mich, ihr eigenes Kind, weiter angaffen zu können wie bei einer Freak-Show im Vergnügungspark auf Coney Island.


  »Ich hab keinen Hunger«, verkünde ich und schiebe meinen Teller weg. Mein Magen fährt Achterbahn und das Letzte, was ich jetzt dort hineinfüllen will, sind zwei bei mittlerer Hitze überbackene Spiegeleier auf Toast mit Putenschinken.


  »Du solltest etwas essen«, versucht Mom mich zu überreden.


  »Danke, mir geht’s gut.« Ich verfüttere einen Toast mit Ei an den Hund, der es nur zögerlich annimmt. Großartig, nicht mal Snoopy erkennt mich mehr. Ich frage mich, was der Hundeflüsterer zu alldem sagen würde.


  Dann zaubert Mom einen Cupcake hervor, auf dem eine kleine Kerze steckt. »Happy Birthday, Liebling!«, ruft sie und hält den Teller mit dem Kuchen vor sich wie eine Kellnerin. Ich schaue sie so lange an, bis sie den Blick abwendet. Drehe mich dann zu Dad um, der nur mit den Schultern zuckt: Meine Idee war’s nicht.


  Ich lecke mir über den Daumen und drücke die Kerze mit den Fingern aus. »Vielleicht später«, sage ich und schnappe mir meinen Rucksack und das Skateboard. Ich gebe Mom einen Kuss auf die Wange und gehe an Dad vorbei, der mir über den Unterarm streichelt, wie er das noch nie zuvor getan hat. Als ob ich nun aus Glas sei.


  »Denk dran: Erzähle niemandem etwas davon!«, brüllt er noch, als ich schon fast durch die Tür bin. »Das könnte den Tod aller Changers bedeuten! Hab dich lieb!«


  Ich laufe, so schnell ich kann, den Flur hinunter, versuche dem, was gerade passiert ist, zu entkommen. In den Schuhen rutsche ich ein bisschen und die Socken knäulen sich dadurch an den Fersen zusammen. Während ich auf den Fahrstuhl warte, versuche ich sie wieder einigermaßen zurechtzuziehen, normal zu erscheinen, so wie ich war, bevor der Wecker klingelte und ich verändert aufwachte. Die Fahrstuhltür geht auf und der Liftboy und ich fahren ins Erdgeschoss. Die Tür öffnet sich. Keiner von uns bewegt sich. Die Tür beginnt sich wieder zu schließen, und er streckt sofort die Hand aus, um sie zu stoppen. Jetzt erst kapiere ich, dass er gewartet hat, bis ich aussteige.


  »Sorry«, sage ich, obwohl ich nicht wirklich sicher bin, weshalb ich mich entschuldige.


  Unten im Eingangsbereich werfe ich wieder einen Blick auf meine Brüste. Immer noch geschockt. Ich halte mir das Skateboard wie einen Schutzschild davor. Der Pförtner lächelt. Andy und ich haben immer behauptet, wenn wir Mädchen wären, würden wir gar nicht mehr das Haus verlassen, weil wir die ganze Zeit unsere Brüste betatschen würden, aber jetzt bin ich mir bei dieser rein theoretischen Annahme nicht mehr so sicher. Man sollte immer aufpassen, was man sich wünscht. Moment mal, Andy … Werde ich jetzt nie mehr mit ihm befreundet sein können?


  Ich verlasse das Gebäude und die Luft ist schon jetzt richtig drückend. Ich beschließe, Andy einfach weiterhin zu mailen und anzurufen und so zu tun, als ob ich immer noch ich bin, so lange, bis ich einen Ausweg aus diesem Chaos weiß. Ich meine, ich bin doch immer noch ich selbst (oder?), also werde ich innerlich einfach weiter Ethan sein, und wer-auch-immer ich äußerlich bin, ist egal. Dann wird sich zwischen Andy und mir bis auf das Geografische (und natürlich das Topografische) nichts geändert haben. Halt, meine Stimme. Mist, das bekomme ich nicht hin. Schätze, ich werde doch nicht mit ihm telefonieren können. Also nur mailen und SMS schreiben.


  Direkt vor unserem Wohnkomplex lasse ich mein Skateboard auf den Boden fallen und stelle den linken Fuß darauf, aber noch bevor ich den rechten Fuß heben kann, schießt das Board unter mir weg und im nächsten Moment küsst mein Hintern schon den Asphalt.


  Was zum Teufel? Seit wann skate ich so beschissen? Oh ja, richtig.


  »Hier«, sagt ein Mädchen, das gerade aufgetaucht ist, und streckt mir die Hand hin. Ich nehme das Angebot an und sie hilft mir auf.


  »Danke.«


  »Ich bin Tracy«, sagt sie und klopft die Rückseite meiner Shorts ab. Ich drehe mich um, um von ihr wegzukommen. »Und nein, du kannst keinen E-Mail-Kontakt mit einem alten Freund halten und so tun, als wäre die Veränderung nie geschehen.«


  Heilige Sch…, weshalb kann dieses Mädchen meine Gedanken lesen?


  »Ich kann keine Gedanken lesen«, sagt sie lässig und holt mein Skateboard aus einem Strauch, »aber an meinem Change 1 – Tag 1 habe ich genau jetzt ebenfalls Pläne geschmiedet, wie ich mit meiner besten Freundin Maddy aus der Mittelschule in Kontakt bleiben kann.«


  Ich schaue mich misstrauisch um. Es fühlt sich an, als ob wir beobachtet werden.


  »Warte, bist du …«, wispere ich.


  Tracy nickt, lächelt und legt selbstgefällig den Finger zum weltweit gültigen Shhh-Zeichen auf die Lippen. Ich kenne sie seit zehn Sekunden und sie ist jetzt schon die nervigste Person, die ich je getroffen habe. Tracy trägt eine weiße Spitzenbluse mit einem marineblauen Pullunder darüber, einen Faltenrock und kniehohe Strümpfe – außerdem ein dazu passendes Haarband mit Schottenkaros und Halbschuhe, und sie hat einen speckig glänzenden, kleinen Lederrucksack dabei. Sie sieht aus wie eine Mormonen-Barbie.


  Sie lässt das Skateboard vor mir auf den Boden fallen und gibt mir Zeichen, es noch einmal zu versuchen. »Ich schätze, du hast deine Unterlagen nicht besonders genau durchgelesen. Du bist jetzt Linkshänder.«


  »Ich skate nicht goofy!«, antworte ich empört.


  »Ich weiß nicht, was das bedeutet«, sagt sie, »aber wenn das heißen soll, dass du das hier nicht ernst nimmst, dann ja, alle Anzeichen deuten darauf hin.«


  Ich kann meinen Fuß nicht aufs Board stellen, kann mich nicht bewegen. Mein Hintern brennt gleich an zwei Stellen – einmal da, wo mein verdammtes neues Brandzeichen ist, und dann an der Stelle, auf die ich eben geknallt bin. Langsam wird mir auch mein Körpergewicht bewusst, das sich jetzt rund um die Hüfte konzentriert, unter meinem Hintern, auf meiner – würg – Brust – würg. Selbst meine Arme schwingen jetzt anders.


  »Du hättest wirklich etwas mehr Zeit in die Unterlagen investieren sollen«, schimpft Tracy und schiebt ihr Haarband mit dem Zeigefinger zurück. Ich werfe ihr meinen besten F…-you!-Blick zu. Sie bleibt völlig ungerührt.


  »Es ist zu deinem eigenen Besten, wenn du dir all das Material, das vom Rat zur Verfügung gestellt wird, durchliest.«


  Großartig, so schnell bekommt man also Ärger mit dem Rat.


  »Lass mich raten. Die erste Regel der Changers lautet, dass man nie über die Changers sprechen darf«, sage ich, fühle mich großartig damit und hasse mich gleichzeitig dafür.


  Tracy ignoriert es und sagt: »Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich dich informieren. Mir wurde die Aufgabe übertragen, in den nächsten vier Jahren dein Advokat zu sein. Das ist so etwas wie eine gute Fee. Zumindest sehe ich das so.«


  »Und wo ist dein Zauberstab?«


  Tracy seufzt, ihre Geduld schwindet. »Hast du wenigstens die Tag-1-Seite in deiner CB gelesen?«


  »Meiner CB?«


  »Der Changers-Bibel. Oh Mann.« Sie schüttelt den Kopf und geht.


  Ich hebe mein Skateboard auf und folge ihr. »Warte, das ist doch keine, na ja, religiöse Sekte oder so was. Oder doch?«, rufe ich ihr hinterher.


  Irgendwie scheint Tracy mich auszulachen, so wie ich Andys kleinen Bruder ausgelacht habe, als er sich im Breakdance versucht hat. Damals, als meine größten Probleme in nervigen kleinen Punks bestanden und darin, wie ich in unseren selbst gedrehten Skate-Videos rüberkomme. Damals eben.


  Tracy sagt etwas, das mit »Mach so viel Witze, wie du willst« beginnt und mit »Intoleranz« endet. Ich ahne, dass sie nichts so sehr liebt, wie immer eine Antwort parat zu haben. Sie gehört zu dieser Art von Mädchen. Dieser Art von »In der Klasse in der ersten Reihe sitzen und sich ständig melden«-Mädchen. Meine gute Fee ist eine speichelleckende Streberin. Und ganz offensichtlich gehört sie für ganze vier Jahre zu mir. Das heißt, wenn ich sie nicht noch eintauschen kann – ich mache mir in Gedanken eine Notiz, das in der Changers-Bibel nachzuschlagen, sobald ich zu Hause bin.


  »Die Weltreligionen könnten von ein wenig mehr Changers-Philosophie profitieren, wenn ich das mal so sagen darf«, fährt sie fort und geht immer schneller. »Aber vielleicht sollten wir uns darüber ein andermal unterhalten.«


  »Großartig. Kann’s kaum erwarten.«


  Tracy verkrampft regelrecht bei meinem Sarkasmus. Möglicherweise ist das auch nicht gerade ihr bester Tag heute. Nicht dass es mich interessieren würde. Das tut es nämlich nicht im Geringsten.


  »Du wirst schon bald merken, dass du hier bist, um einer sehr viel höheren Bestimmung zu dienen«, sagt sie und läuft ein paar Schritte weiter, bevor sie hinzufügt: »Ich weiß, dass das Furcht einflößend ist. Ich hatte auch Angst. Aber wenn du mir einfach vertraust und dem Ganzen ein wenig Zeit gibst, wird alles mehr Sinn für dich ergeben.« Sie schaut sich in alle Richtungen um. »Wir müssen einen Ort finden, an dem wir unter uns sind.«


  »Hör mal«, sage ich, während ich hinter ihr herrenne, »es ist nur … Es fühlt sich an, als sei ich gerade mitten in Sibirien gelandet und jeder schreit mich wütend auf Russisch an.« Mir kommen wieder die Tränen. Ich versuche mich auf den Asphalt unter mir zu konzentrieren und meine idiotischen, viel zu großen Schuhe nicht zu verlieren.


  »Ich weiß«, sagt Tracy seufzend und versucht sich in etwas, das wie die bewusste Entscheidung wirkt, mir im Gegenzug auch etwas Persönliches zu erzählen. Vielleicht empfehlen sie das im Ratgeber für Advokaten, der Ergänzung zur Changers-Bibel. »Ich erinnere mich daran, dass ich mich immer gefragt habe, weshalb meine Eltern sich so komisch verhalten. Vor allem meine Mom war wie ein Roboter. Sie ist der Changer, mein Dad ist der Konstante.«


  »Mein Dad ist der Changer«, sage ich trübsinnig, dann füge ich schnell hinzu »anscheinend«, weil ich nicht mehr weiß, was noch real ist.


  Zum ersten Mal, seit ich sie getroffen habe, bleibt Tracy stumm, und ich habe das Gefühl, dass ich etwas netter sein sollte. Nachdem sie sich entschieden hat, wohin wir gehen, führt sie mich am Speed-Queen-Waschsalon, an der KenJo-Tankstelle und einem Lebensmittelgeschäft vorbei. Wir überqueren den Parkplatz, auf dem ich vor zwei Tagen geskatet bin, während wir darauf warteten, dass der Umzugswagen auftauchte. Unter meinem Sport-BH hat sich Schweiß gebildet und es beginnt zu jucken.


  »Du wirst etwas über den Laden dort wissen wollen«, sagt Tracy und deutet auf ReRunz, einen Secondhandladen am anderen Ende des Parkplatzes. »Dort kannst du zu Beginn und zum Ende jeden Jahres deine Klamotten kaufen und verkaufen. Die haben da immer aktuelle Mode für weniger als die Hälfte des Neupreises.«


  Die Schaufenster zu beiden Seiten der Eingangstür sind zum Thema Schulanfang dekoriert, und auf der Seite für Jungs entdecke ich ein Paar wirklich schöne, bereits eingelaufene braune Carhartts. Aber, wie mir mit Schrecken einfällt, das ist nicht das Schaufenster, in das ich jetzt noch einen Blick werfen sollte. Auf der Seite für Mädchen interessiert mich nichts, nicht ein einziges Teil, kein Gürtel oder Shirt, nichts – außer vielleicht das Paar violetter Vans, das die angeknackste Schaufensterpuppe trägt. Ich wusste nicht mal, dass es Vans für Mädchen gibt.


  Tracy tritt näher heran und flüstert: »Einige Changers dieser Region jobben hier nach der Schule; ist so eine Art inoffizieller Changers-Ausstatter, wenn du so willst. Jedenfalls wirst du bei deinem ersten Treffen nächsten Monat ja sehen, wer da ist, und dann werdet ihr euch schon kennen, und ich wette, sie geben dir noch ein bisschen mehr Rabatt.«


  Wir gehen um das Gebäude herum, eine anscheinend beliebte Abkürzung zur Schule, weil sich ein gut ausgetretener Trampelpfad durch die Gräser schlängelt, der übersät ist mit Glasscherben, eingedrückten und verblassten Red-Bull-Dosen, zerbrochenen Stiften und ein paar Zigarettenstummeln.


  »Hier drüben«, sagt sie und geht zielgerichtet weiter. »Hast du noch irgendeine Frage, bevor wir da sind?«


  Irgendeine Frage trifft es nicht annähernd. »Äh, wirst du auch in der Schule bei mir sein?«, frage ich leise.


  »Nein. Ich habe an der Central vor zwei Jahren meinen Abschluss gemacht – als Jahrgangsbeste!«, zwitschert sie.


  Was du nicht sagst!


  »Ich hätte nach Yale gehen können, aber ich habe mich dazu entschlossen, als Advokat hierzubleiben. Ich arbeite jetzt für den Rat«, blubbert sie weiter.


  »Klingt nach viel Spaß.«


  »Ich finde es unglaublich lohnenswert. Weißt du, ich habe mich in der zehnten Klasse zu Tracy verändert, und was soll ich sagen: In dem Augenblick, in dem ich an Change 2 – Tag 1 die Augen aufschlug, wusste ich, dass sie die Eine sein würde.«


  »Du meinst, die Person, für die du dich nach deinem Highschool-Abschluss entscheiden würdest?«


  »Ja, mein Mono, also die V, in der du für immer weiterleben willst, nachdem du alle vier kennengelernt hast«, klärt sie mich auf. »Ich habe gehört, bei anderen Changers war es ähnlich, sie haben auch so etwas wie ein Kribbeln in der Wirbelsäule gespürt oder so. Aber mach dir keine Sorgen, auch wenn du es heute nicht gespürt hast oder es niemals spüren wirst – du wirst deinen Mono schon noch rechtzeitig finden.«


  Ich versuche alles aufzunehmen, was sie mir sagt, aber mein außer Kontrolle geratenes Herzflattern lenkt mich irgendwie ab. »Also, um das mal zusammenzufassen: Du erzählst mir, dass ich diese Drew tatsächlich nur für ein Jahr sein werde und dass ich niemandem davon erzählen kann und keine wirklichen Freundschaften schließen kann, weil ich sowieso bloß ein Jahr lang mit ihnen zu tun haben werde – zumindest aus ihrer Sicht. Und danach werde ich einfach verschwinden und im nächsten Jahr als eine weitere beliebige Person zurückkehren, und im Grunde genommen habe ich keinerlei Wahl bei dieser Sache? Ich stecke einfach hier fest, zwischen Leben und Scheiße?«


  Das flaue »Ich muss mich gleich übergeben«-Gefühl ist zurück.


  »Ich schätze, man könnte es so sehen«, antwortet Tracy ruhig. »Aber es wäre großartig, wenn du dennoch Freunde fändest und das Leben in vollen Zügen genießen würdest. Zeit ist relativ. Du betrittst gerade erst die Möglichkeit des Seins.«


  »Und das heißt …?«


  »Setz dich nicht zu sehr unter Druck. Die Highschool ist ohnehin schon hart genug. Sei einfach du selbst.«


  »Wie zum Teufel soll ich denn ich selbst sein, wenn ich nicht mal weiß, wer dieses Selbst ist?«


  »Lass die Geschichte raus, die du dir selbst erzählst«, sagt sie und klingt dabei genau wie das Sektenmitglied, das sie nicht sein will. »Du weißt, wer du bist.«


  »Nein, das weiß ich nicht«, erwidere ich und bleibe stehen, als ich das Gebäude der Highschool hinter einer leer stehenden Wellblechhütte auftauchen sehe. An der Hütte hängt ein Schild: Spülen, Schmieröl, A/C, Ölwechsel.


  »Du musst dich noch anmelden und du willst doch nicht zu spät kommen«, sagt sie, und wechselt nicht nur das Thema, sondern auch den Ton. Hinter uns auf dem Pfad sind einige Schüler zu hören. »Aber es gibt noch eine Sache, mit der wir uns befassen müssen, bevor ich dich gehen lasse.« Sie steuert direkt auf die Wellblechhütte zu und gibt mir ungeduldig Handzeichen.


  »Als gute Fee bist du eine ganz schöne Niete«, sage ich und meine Stimme bricht beim letzten Wort.


  Hinter mir ziehen die Kids vorbei, und nach einer angemessenen Pause, die hoffentlich meine Meinung deutlich macht, trotte ich hinter Tracy her, die gerade die Hütte betritt. Innen erkennt man anhand der alten, verrosteten Autoteile, die überall herumliegen, schnell, dass diese alte Garage nicht mehr benutzt wird, seit die Bee Gees flachgelegt wurden.


  Tracy setzt ihren Rucksack ab und holt ein edel aussehendes Stofftaschentuch heraus, das sie vorsichtig auf einer dreckigen Werkbank ausbreitet. Dann holt sie einige Instrumente heraus, die silbern-metallisch glänzen, und legt sie auf das Taschentuch. »Mach die Tür hinter dir zu.«


  »Was tust du da?«


  »Schließ einfach die Tür«, wiederholt sie und zieht sich einen Gummihandschuh über die linke Hand.


  Bevor ich die kaputte Tür zustoße, werfe ich noch einen Blick nach draußen, wo noch mehr Schüler unbekümmert den Pfad zur Schule entlanglaufen. Deren größte Sorgen sind heute, den richtigen Klassenraum zu finden und sich ansonsten nicht zum Vollidioten zu machen. Ich kneife die Augen zusammen und wünschte mir, ich könnte wieder einer von ihnen sein.


  Als ich die Augen öffne, richtet Tracy die Instrumente her und checkt mithilfe einer kleinen Broschüre, ob alles vorhanden ist.


  »Okay, ich weiß ja nicht, was du da gerade Verrücktes machst«, sage ich, »aber ich muss in den Unterricht. Schätze, wir sehen uns dann irgendwann wieder?« Ich lege meine Hand auf die Tür.


  »Es liegt noch eine Anweisung des Rates vor, bevor du mit dieser V weitermachen kannst.« Jetzt klingt sie wie ein Androide, und – ganz ehrlich – nicht dass ich es nicht mit ihr aufnehmen könnte, denn das könnte ich natürlich, aber … sie macht mir irgendwie Angst.


  Tracy hebt ein kleines Hightech-Dingsbums hoch, das aussieht wie eine Pillendose, und drückt den Daumen ihrer rechten – unbehandschuhten – Hand darauf. Das Dingsbums scheint ihren Daumenabdruck zu scannen, dann piepst es. Der Deckel springt auf.


  »Ich will dieses … was-auch-immer-es-ist nicht!«, schreie ich. Meine Stimme hallt in der alten Garage wider.


  Tracy streift sich einen zweiten Gummihandschuh über und zieht vorsichtig ein winziges Stück Metall aus der Dose, das die Form und Größe eines Reiskorns hat. Sie hält es hoch, eingeklemmt zwischen Daumen und Zeigefinger, und betrachtet es eingehend. »Jeder verändert sich, Drew. Du kannst es genauso gut bereitwillig annehmen.«


  »Aber ich habe nicht darum gebeten. Das ist nicht fair!«


  »Drew …« Tracys Schultern heben und senken sich, während sie tief ein- und dann langsam ausatmet. »Du bist auserwählt. Wir sollten uns nicht fragen, wieso, wir sollten die Gelegenheit willkommen heißen.« Sie nimmt einen Apparat in die Hand, so eine Art große Spritzenkanüle aus rostfreiem Stahl, und legt das Reiskorn oben hinein. Dann überprüft sie die Spitze und schaut mir in die Augen.


  Ich bin nicht Drew ist alles, was mir durch den Kopf geht. Ich bin nicht Drew, ich bin nicht Drew, ich bin nicht Drew. Ich überlege abzuhauen und nach Hause zu rennen, aber ich habe das Gefühl, dass meine Eltern – ganz zu schweigen vom »Rat« – etwas dagegen hätten, wenn ich mich der bedeutenden Mission verweigern würde, mit der ich gesegnet wurde. Weshalb konnte es nicht irgendetwas Einfaches sein, zum Beispiel, von einer radioaktiven Spinne gebissen zu werden, wodurch man sich urplötzlich in ein menschliches Spinnenwesen verwandelt, das Verbrecher jagt und Frauen den Kopf verdreht?


  »Drew, wie ich ja bereits angedeutet habe, fehlt uns noch ein wichtiger Schritt für Change 1 – Tag 1.«


  »Ja?«


  »Die Chroniken«, sagt Tracy und schraubt eine Nadel mit Plastikkappe auf das Ende der Spritze. Als sie sieht, dass mir fast die Augen herausfallen, fügt sie hinzu: »Du wirst es kaum merken.«


  »Auf keinen Fall«, sage ich und weiche zurück. »Nein, Ma’am.«


  »Alle Changers sind dazu aufgerufen, im Laufe eines jeden Jahres der Veränderung Tagebuch zu führen. Am Ende deines Zyklus, nach dem Highschool-Abschluss, aber noch bevor die Ewigkeitszeremonie stattfindet, wirst du die Chroniken erhalten. Darin steht alles, was du in den vier Jahren deines Lebens aufgeschrieben hast– damit du vor der Wahl deines Monos besser informiert bist.


  Ich weiche zurück, meine Augen weiter auf die Nadel gerichtet.


  »Die Chroniken zu führen ist ein bedeutender Teil des Entwicklungsprozesses«, fährt sie fort. »Wir Menschen vergessen auf dem Weg zu dem, was wir werden, nun mal allzu leicht, wer wir waren.«


  »Hörst du dir eigentlich selber zu?« Ich schwitze jetzt stärker, frage mich, wie schnell mir die Schuhe von den Füßen fliegen würden, wenn ich nun losrennen würde, und ob ich es bis nach Hause schaffen könnte.


  »Vertrau mir, du wirst dich an jedes einzelne Detail erinnern wollen, das du während deiner vier Vs durchlebt und gedacht hast. Die Wahl deines Monos ist die wichtigste Entscheidung deines Lebens. Also …« Sie bricht mitten im Satz ab und wird rot.


  »Was?«


  »Ich wollte gerade sagen, die Wahl deines Monos ist die wichtigste Entscheidung, die du treffen wirst – bis der Zeitpunkt kommt, an dem du dir deinen Konstanten aussuchst«, erklärt sie und will eindeutig, dass ich sie nach ihrem frage. Was ich nicht tun werde. »Ich habe einen ganz Bestimmten im Auge …«


  »Ich bin nicht gut darin, Tagebuch zu führen«, unterbreche ich sie. »In der siebten Klasse mussten wir etwas über unsere Gefühle in puncto Entwicklung des Menschen schreiben, und ich habe es immer wieder vergessen.«


  »Nun, das Beste am Chroniken-Führen ist, dass du eigentlich gar nichts dafür tun musst, außer zu denken«, sagt sie und hebt vorsichtig die Kappe von der Nadel ab. Die. Gigantisch. Ist. Dick wie der Stachel eines Stachelschweins. Ich begreife plötzlich, dass das Reiskorn durch diese Nadel gedrückt werden soll.


  »Du wirst nicht dieses Ding in mich hineinstechen«, sage ich.


  »Die Technologie, die da drinsteckt, ist erstaunlich«, fährt sie fort und ignoriert meinen Protest. »Du denkst einfach nur, was du sagen willst, und es wird dennoch in deiner Akte aufgeschrieben und sicher im Zentralsystem gespeichert. Halt mal die Haare hoch.«


  Ich schüttele den Kopf.


  »Komm schon, Drew, führ dich nicht auf wie ein Kleinkind. Dreh dich um.«


  Langsam beginne ich, meine Haare nach oben zu halten, aber die Strähnen sind so dünn und durcheinander, dass es scheint, als würde ich niemals alle auf einmal fassen können. Ich bin Medusa. Wenn ich es nur wäre – dann könnte ich dieses Mädchen in Stein verwandeln und verschwinden. Tracy stupst mich mit dem Ellbogen an und ich drehe ihr langsam meinen Nacken hin.


  »Je entspannter du bist, umso weniger wirst du etwas davon mitbekommen«, murmelt sie, während sie etwas mithilfe ihrer Zähne und der freien Hand aufreißt. Ich spüre eine kühle Flüssigkeit im Nacken, dort, wo Tracy richtig fest rubbelt, mich mit Alkohol abreibt, als ob ich irgendein dreckiger Punk aus der Gosse wäre. Es riecht wie in der Praxis von Dr. Reese. »Einfach weiteratmen. Ein und aus. Lange, tiefe Atemzüge.«


  Ich atme ein paarmal ein und aus, während sie hinter mir herumwerkelt und noch einmal einen Blick in die Broschüre wirft. Mir wird schwindlig.


  »Es reichen schon fünf Minuten pro Tag«, sagt sie und legt mir eine Hand auf den Kopf. »Oder du nimmst dir dafür so viel Zeit, wie du willst. Aber du musst dir jeden Tag an irgendeinem Punkt Zeit nehmen, darüber nachzudenken, wer du bist und was mit dir geschieht – konzentriere dich einfach darauf, dann wirst du schon wissen, wann die Chroniken das Ganze aufnehmen. Beug mal den Kopf etwas vor.«


  »Müssen es denn ganze Sätze sein, Gedankensätze, oder reichen auch Gedankenfetzen oder …«


  »Mach es am besten so, als ob du einer wirklich guten Freundin erzählst, was passiert, jemandem, vor dem du keinerlei Geheimnisse hast. Oder wenn dir das zunächst hilft: Stell dir vor, dass du die Geschichte von einer anderen Person erzählst, wie in einem Roman. Aber diese Person bist du selbst. Okay, jetzt geht’s los. Hol mal richtig tief Luft …«


  Nach einigen Sekunden spüre ich so etwas wie ein Skalpell, das mir am Nackenansatz in die Haut schneidet – der Schmerz ist meilenweit von einem »Piks« entfernt –, und kurz darauf fühle ich etwas völlig Merkwürdiges, so etwas wie Zahnräder, die durch mein Gehirn pflügen. Ich spüre, wie Tracy das Teil hineindrückt – sie braucht beide Daumen, um das Ding da reinzubekommen, und während sie es tut, flüstert sie: »Aus vielen wird eins«, und ich hebe den Kopf und der Schmerz ist schlimmer als alles, was ich bisher erlebt habe. Das ist gar kein Schmerz mehr, es ist schon etwas jenseits von Schmerz, und mein Kopf dröhnt und fühlt sich an, als ob er gleich explodiert, aber dann spüre ich ein Klick, die Nadel ist draußen, und aus weiter Ferne, aus einer weit, weit entfernten Galaxie höre ich Tracys dumpfe Stimme verhallen.


  Na also, das war doch halb so schlimm, nicht wahr …?


  
    DREW


    CHANGE 1


    TAG 1

  


  Ist dieses Ding an?


  Funktioniert es überhaupt?


  Woher weiß ich, wann es aufnimmt …?


  ————?


  Hallo? Äh, also, hi. Ich schätze, hier ist Ethan oder vielleicht auch Drew, der oder die aus, ähm, um ehrlich zu sein, aus meiner ganz persönlichen Hölle berichtet. Ich hab wirklich keine Ahnung, was ich hier aufzeichnen soll, aber Mom und Dad haben mich gezwungen, mich hier auf mein Bett zu setzen und Anführungszeichen unten »über meinen Tag nachzudenken« Anführungszeichen oben (muss ich die Satzzeichen eigentlich mit-»denken«?). Ähm, ich weiß wirklich nicht, was …


  Jetzt mal im Ernst, funktioniert dieses Ding überhaupt? Wie kann ich Tracy kontaktieren? Sie hat mir nicht mal ihre Handynummer gegeben. Ich muss sie fragen, wie ich das hier einschalte. Vielleicht steht es in diesem Bibel-Handbuch, das ich lesen soll. Sie hat mir gesagt, ich muss mir das alles Seite für Seite genau durchlesen, aber ich hab keine Ahnung, wie ich das anstellen soll, wenn man von mir erwartet, dass ich täglich Tagebuch führe, und ich nicht mal weiß, ob aufgenommen wird, was ich denke, aber egal, jedenfalls muss ich Tagebuch führen, dazu kommen noch die Hausaufgaben, die drei von sechs Lehrern uns heute – am verdammten ersten Schultag – doch tatsächlich aufgegeben haben, und in der übrigen Zeit soll ich mich in meine CB vertiefen. Ich schätze, schlafen darf ich dann nicht mehr.


  Wie auch immer, also, der Tag heute war echt nervig. Und mein Nacken pocht immer noch an der Stelle, wo Tracy mich gespritzt hat. Das war’s. Sonst gibt’s nicht viel zu sagen. Schätze, ich bin fertig mit den »Chroniken«.


  Oh, halt, es ist doch noch was passiert. Da war dieser ekelhafte Typ, der sozusagen versucht hat, mich sexuell zu belästigen, als ich für die Anmeldung in der Schule an ihm vorbeimusste. Das war echt klasse. Und Tracy hat mir gesagt: »Dir wurde nichts auferlegt, was du nicht in den Griff kriegen könntest, und alles wird im Lauf der Zeit immer mehr Sinn ergeben. Nicht weniger.« Was wie ein paar schwülstige Zeilen aus einem Superhelden-Film klang. Die Art von Weisheit, wie sie die runzlige alte Frau zum Besten gibt, bevor der Superheld etwas Tragisch-Blödes macht. Ihr wisst schon, um seine Lektion zu lernen. Hybris! Den Begriff kenne ich noch aus dem Englischunterricht in der achten Klasse. Hochmütig zu sein, zu denken, dass man alles kann, kurz bevor man in einen Graben fällt oder im Universum irgendetwas Schreckliches entfesselt, und überhaupt liegt Tracy völlig falsch, denn ich bin nicht mit einer einzigen Sache klargekommen, von der Sekunde an, als ich heute Morgen die Augen aufschlug und dachte, ich sehe irgendein heißes Girl im Spiegel, das sich als mein eigenes Spiegelbild enpuppte.


  Ich schätze, das können nicht viele Leute von ihrem ersten Tag an der Highschool berichten.


  Ich frage mich, was es zum Abendessen gibt.


  Mom und Dad haben mir gerade gesagt, ich solle zurückgehen und noch mehr aufnehmen und dass sie meine Zeit gestoppt haben und ich nur drei Minuten mit den Chroniken verbracht hätte, sodass ich unmöglich tatsächlich etwas aufgenommen haben könnte. Ich habe ihnen gesagt, dass ich nicht mal wüsste, ob es überhaupt funktioniert, und dass ich Tracy noch einmal dazu befragen werde und die Aufnahme morgen nachhole. Und dass ich alles gemacht habe, was ich am ersten Abend nur tun könnte. Sie haben mir nicht geglaubt und gesagt, die ersten Tage der Chroniken gehörten zu den kritischsten. Dad hat sich ein bisschen hochnäsig aufgeführt und meinte, dass es diese Technologie früher, als er seine vier Vs durchlebt hat, noch nicht gegeben habe, und er sich so, um den Anforderungen der Chroniken zu genügen, tatsächlich jeden Abend hätte hinsetzen müssen, um in einem Tagebuch aus Papier aufzuschreiben, was tagsüber geschehen war. Mit einem echten Füller! Und Tinte! Ja, die guten alten Zeiten. Ich soll also wohl froh sein, dass ich bloß dasitzen und denken muss, was ich in den Chroniken aufnehmen will.


  Ich habe ihm gesagt, dass ich keine Ahnung habe, was ich aufnehmen soll, und er hat geantwortet, ich solle das festhalten, was den größten Eindruck auf mich gemacht hat.


  Okay, super.


  Also dieser Typ bei der Anmeldung. Nachdem Tracy dieses schmalzige Zeugs von sich gegeben und mich weggeschickt hat, bin ich ins Schulbüro gegangen, und da lümmelt eine lange Reihe ungepflegter und gelangweilter Verbrecher unter einem Schild an der Wand, auf dem steht: Neue Schüler: noch nicht angemeldet. Es gibt auch noch ein Schild, auf dem steht: Neue Schüler: vorab angemeldet, also gehe ich zu diesem Schreibtisch hinüber, weil dort keine Schlange steht. Als Nächstes registriere ich diesen Typen mit Bundeswehr-Parka und Skimütze (draußen herrschten ungefähr 35 Grad und eine Luftfeuchtigkeit von 100 Prozent) und der stellt sich mir in den Weg.


  »Was geht?«, lallt er direkt vor meiner Nase. Sein saurer Atem riecht nach Knoblauch und unter seiner Skimütze schaut strähniges schwarzes Haar hervor.


  »Hey«, sage ich und und bleibe stehen. Weil ich nirgends hingehen kann.


  »Hey«, wiederholt er, aber in einem seltsamen Singsang, als würde er sich über meine Stimme lustig machen oder so.


  »Sei nicht so ein Wichser, Chuckie«, sagt das Mädchen hinter ihm. Im Gesicht sieht sie aus wie die weibliche Ausgabe von ihm, ist vielleicht ein Jahr älter und sehr viel sauberer. Er ignoriert sie und treibt es so weit, dass er seinen Fuß vor mir gegen die Wand stemmt, mich dadurch einquetscht und mir gefährlich nahe kommt, um sein Ding an mir zu reiben.


  »Lass sie gehen«, sagt das Mädchen.


  »Nur wenn sie mich ganz lieb bittet«, sagt er zu mir und weicht keinen Zentimeter. Natürlich würde ich nichts lieber tun, als ihm in die Fresse zu hauen. Aber etwas in mir sagt mir, dass ich das wohl besser nicht tun sollte.


  Das Mädchen lächelt mich entschuldigend an. »Sorry für meinen Bruder, er hat heute Morgen vergessen, seine Medizin zu nehmen.«


  Chuckie gibt nach, vielleicht ist es ihm ein bisschen peinlich. »Krieg dich schon noch«, flüstert er mir zu, als ich an ihm vorbeigehe. Ich kann quasi seine Lippen an meinen Ohren spüren und ein Schauer läuft mir über den ganzen Körper.


  Dann, nachdem ich mich um Chuckie, die Kröte, herummanövriert habe, wartet schon der nächste Horror auf mich – das Aushandeln meines neuen Namens (vielen Dank auch, Rat der Changers).


  »Grüß dich, Liebes!«, quäkt die alte Dame hinter dem Schreibtisch. Ihr Haar ist von den Wurzeln bis in die Spitzen toupiert und gestärkt, es widersetzt sich damit der Schwerkraft komplett. »Wie lautet dein Name?«


  »Äh, Drew Staifer«, sage ich und versuche, ruhig zu bleiben.


  »Steifer?«


  »Staifer, mit ai«, sage ich und spreche es diesmal nicht »Schtaifer«, sondern »S-t-aifer« aus, vielleicht nutzt es ja etwas.


  »Würdest du das für mich buchstabieren, Liebes?«, bittet mich die Dame und hackt auf die Tastatur ein. Der dazugehörige Computer wirkt, als hätte jemand dieses Uralt-Videospiel Pong darauf erfunden.


  »S-t-a-i-f-e-r«, buchstabiere ich langsam, in der Hoffnung, dass Chuckie mich nicht hören kann.


  »Da haben wir dich ja, richtig … da«, sagt sie, setzt eine Lesebrille auf und lehnt sich zu mir hinüber. »Tut mir leid, Liebes, aber diese Wechseljahre müssen irgendwas mit meinem Gehör angestellt haben.«


  Und ich werde augenblicklich rot und weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Ethan hat sich niemals etwas über Wechseljahre anhören müssen. Oder über die Dates von jemandem, den er gerade erst kennengelernt hat. In seinem Leben gab es auch keine mürrischen, ungepflegten Kerle, die ihm in der Schule zu nahe gekommen sind. Oder Mädchen, die nett zu ihm waren – es sei denn, sie brauchten dringend irgendetwas, zum Beispiel jemanden, der ihnen den Weg zu den Toiletten zeigt, oder eine Herz-Lungen-Reanimation. Zwei Stunden als Drew und ich frage mich, ob es das ist, was das Leben eines Mädchens im Grunde ausmacht: too much information – ein ständiger Informationsüberfluss.


  »Okay, du bist jetzt im System und musst nur noch diese Kontaktkarte für den Notfall ausfüllen und …«. Die Dame kneift die Augen zusammen und schaut auf den Bildschirm, und ich sitze einfach da und warte nur darauf, dass es mit meinen Unterlagen irgendwelche Probleme gibt. »Sieht so aus, als hätten wir deine Krankenakte. Jawoll. Und dein Stundenplan steht? Jawoll. Und jetzt mache ich nur noch ein Foto von dir für den Schülerausweis und dann bist du auch schon offiziell bei uns angemeldet. Willkommen an der Central High, Miss Drew!«


  Sie sieht mich an und schiebt eine große pinke Karteikarte über den Tisch, dazu einen angeknabberten Stift. »Das ist aber wirklich ein ganz reizendes T-Shirt«, sagt sie, während der stotternde Drucker neben ihrer Hüfte meine Unterlagen ausspuckt.


  Ich schaue an mir hinunter und lache, denke dann, dass sie es vielleicht ernst gemeint haben könnte. Oder ernsthaft versucht hat, mir ein gutes Gefühl zu geben, was mich selbst angeht, so wie sie es immer in der Sesamstraße tun. Ich sehe mich im Büro um: All die anderen Mädchen, die Fotos von sich machen lassen, tragen hübsche Blusen oder Tanktops, ja sogar Kleider.


  Ich beginne die Karte auszufüllen. Schreibe E-T-H … Verdammt! »Dürfte ich vielleicht eine neue Karteikarte haben, Ma’am?«


  »Was denn, du kennst nicht einmal deinen eigenen Namen?«, tadelt sie mich und für eine Zehntelsekunde bekomme ich Panik, sehe dann aber, dass sie lächelt, während sie mir die pinke Karteikarte rüberschiebt und die erste zerreißt und in den Papierkorb wirft. »Du bist einfach nervös, weil es dein erster Tag ist. Ich sehe hier, du bist aus … New York hergezogen! Wow, Liebes, da hat sich aber ganz schön viel verändert für dich, stimmt’s?«


  »Sie haben ja keine Ahnung, wie viel«, murmele ich vor mich hin.


  Ich versuche mich an der neuen Karte: D-R-E-W … Mir fällt auf, dass ich jetzt schräger schreibe und die Schrift an sich runder geworden ist, ich könnte nicht mal mehr zurück zu Ethans Handschrift wechseln, selbst wenn ich wollte.


  Als ich fertig bin, hackt sie noch etwas in die schmuddelige Tastatur, danach händigt sie mir meinen Stundenplan aus und einen Haufen andere Zettel über Alkohol am Steuer und all so was, dann führt sie mich hinter einen Streifen Klebeband auf dem Boden, der sich bereits halb abgelöst hat, hantiert mit einer Kamera herum, die aussieht wie ein Augapfel und auf einem Karton steht, und sieht auf den Bildschirm. »Okay, Liebes, schenk mir ein nettes, freundliches Lächeln.«


  Irgendwie gelingt es mir, den Mund zu verziehen. Die Dame deutet immer wieder auf ihr Zuckerwatte-Haar. Ich warte darauf, dass sie den Auslöser drückt, ich warte und warte, aber sie drückt nicht ab, tätschelt nur weiter ihre Frisur und starrt auf den Bildschirm.


  Nach einigen Sekunden höre ich sie sagen: »Willst du dir noch die Haare zurechtmachen?«


  »Was soll ich?«


  »Sie sind ein bisschen … Willst du sie noch zurechtmachen?«


  »Oh, alles in Ordnung«, sage ich und sie wirft mir einen bestürzten Blick zu, bevor sie endlich auf den Auslöser drückt.


  »Willst du schauen, ob es dir gefällt?« Sie zeigt auf den Bildschirm.


  »Nein, schon gut«, sage ich, und sie wirkt ernüchtert, wodurch ich mich aus irgendeinem Grund schlecht fühle. Vielleicht, weil ich ihre Hilfe nicht annehmen will und sie sich dadurch nutzlos fühlt, also ändere ich meine Meinung und sage: »Ich würde es doch gerne sehen.« Das scheint sie glücklich zu machen.


  Sie dreht den Bildschirm zu mir, und da ist das Foto der »5 x 5cm«-Drew, absolut schrullig mit einer abgestürzten Anti-Frisur und den Augen eines zur Highschool Verurteilten Schulsträflings. Am unteren Bildrand ist gerade noch das oberste Drittel der S-L-A-Y-E-R-Buchstaben zu erkennen, und Drew neigt den Kopf so leicht zur Seite, wie ich es immer auf Fotos gemacht habe – etwa auf dem Bild der Baseball Little League, als ich bei den Baltimore Orioles war, oder auf dem, als Andy und ich zu Halloween als Darth Vader und Luke Skywalker vor dem alten Ahorn posieren. Auf diesem Bildschirm ist in Drew ein Hauch von Ethan zu erkennen, auch wenn es außer ihm niemand sehen würde. Mir. Ihm?


  »Gefällt es dir?«, fragt mich die Dame. Ich habe keine Ahnung, wie ich darauf ehrlich antworten soll. Aber ein leichtes Nicken von mir genügt, damit sie mit der Produktion des Schülerausweises fortfährt, und während sie die Kamera für ein anderes Mädchen vorbereitet, das sich gerade zum dritten Mal die Lippen nachgezogen hat und deren Augen jetzt noch lächerlicher nach Waschbär aussehen als zuvor, blinkt das Laminiergerät und allmählich schiebt sich Drews Gesicht durch den Schlitz und fällt auf den Tisch.


  »Fertig?«, fragt die Dame die andere. Das Mädchen nickt und setzt im Moment, als das Blitzlicht geht, ein perfektes falsches Flirtlächeln auf.


  »Süß!«, sagt die alte Dame und das Mädchen wiederholt es noch mal, »Süß!«, und schaut überglücklich, nachdem sie sich ihr Foto auf dem Bildschirm angesehen hat, genau wie ich gerade, und dann schneidet die Dame den laminierten Rand des Schülerausweises gerade und gibt ihn mir. Er ist noch warm.


  »Dieser Junge da mag dich«, flüstert sie und deutet auf Chuckie. Ich muss völlig erschrocken aussehen, weil sie gleich darauf hinzufügt: »Ich weiß, diese Jungs sind manchmal nicht so leicht zu verstehen, aber er weiß einfach nicht, was er zu einem hübschen Mädchen wie dir sagen soll.«


  Willkommen im Club, Chuckie.


  Obwohl ich ziemlich sicher bin, dass man nicht tun sollte, was Chuckie tat, als ich beim Verlassen des Büros wieder an ihm vorbei musste. Ich habe versucht, seinen Blicken auszuweichen, und stattdessen seiner Schwester irgendwie zugenickt, während er mit verschränkten Armen und in den Weg gestellten Beinen an der Wand lehnte. »Ich rieche später an dir«, knurrte er und machte eine Riesenshow daraus, an meinen Haaren zu schnüffeln.


  Was wirklich ekelerregend war. Und echt jetzt, was soll das Ganze? Welches Mädchen würde auf so etwas stehen? Wer will schon beschnüffelt werden? Zum Glück hat seine Schwester ihn von mir weggeschoben. Dann zauberte sie einen Flyer hervor und drückte ihn mir in die Hand.


  »Nein danke«, sagte ich und versuchte, an ihr vorbei aus dem Büro zu kommen, aber sie steckte ihn einfach in die offene Gittertasche meines Rucksacks. Sobald ich im Schulflur stand, riss ich ihn wieder heraus: Es ging ums Vortanzen fürs Cheerleading.


  Nein, ich werde hier nicht lügen. Kann man beim Aufnehmen der Chroniken überhaupt lügen? Egal, ich wollte immer, immer schon am Vortanzen der Cheerleader teilnehmen. Die Gründe dafür sind offensichtlich. Aber als Fan. Als Bewunderer. Als jemand, für den Stolz auf die Schule am besten dadurch ausgedrückt wird, dass man athletische Mädchen dabei beobachtet, wie sie in Faltenröckchen Spagat machen und die Beine heben. Die Vorstellung, dass ich eines dieser Mädchen werden könnte, war schrecklich und berauschend zugleich. Ich meine, wenn ich jetzt nun mal ein Mädchen bin, kann ich doch genauso gut Cheerleaderin werden. Richtig?


  Wenn das hier ein richtiges Tagebuch wäre, wie Dad es damals, in der guten alten Zeit benutzt hat, würde ich den Flyer auf eine der Seiten kleben. Aber ich schätze, ich kann es nur hinein»denken«. Auf dem Flyer stand:


  


  Zeig uns, was du draufhast!


  Schnapp dir deinen Spirit-Stick und


  lass seh’n, was dein Schöpfer dir mitgegeben hat!


  Sag Ja zum Leben! Hab Spaß!!


  Jedes Talent wird gebraucht!


  (Erfahrungen im Turnsport von Vorteil!)


  So viele Ausrufezeichen! Ich habe keine Ahnung, was ein Spirit-Stick ist, kann es mir aber in etwa denken. Und was meinen Schöpfer betrifft, bin ich mir nicht so ganz sicher, was er, sie oder es sich dabei gedacht hat, mir dieses etwas mitzugeben, was auch immer es ist. Eine Mission, vermute ich. Gooo Changers! Hipp-hipp-verdammt-hurra.


  PS: [C1–T1] Meine Eltern glauben, dass sie mich verstehen, das haben sie zumindest beim Abendessen (Quesadillas übrigens – mein Lieblingsessen –, also fühlt sich hier doch jemand zumindest ein bisschen schuldig) ungefähr tausend Mal auf tausend verschiedene Arten gesagt. Ich will mich wirklich nicht anhören wie jeder andere Teenager auf diesem Planeten, aber: Meine Eltern verstehen mich nicht. Nichts davon. Der Einzige, der es verstehen könnte, ist mein Vater, aber er hat seine Veränderungen schon vor so langer Zeit durchlaufen, dass er sich verhält, als ob es keine große Sache wäre. Außerdem denkt er, der Zyklus sei die beste Zeit seines Lebens gewesen. Ich würde zu gerne mal einen Blick auf Change 1 – Tag 1 in seinen Chroniken werfen, um zu sehen, ob wirklich alles so »fantastisch« war, wie er es in Erinnerung hat.


  Mom denkt, nur weil sie Therapeutin ist und ihr Leben als Frau verbracht hat, weiß sie ganz genau, was ich im Moment durchmache. Als ob es irgendetwas ändern würde, dass sie morgen nach der Schule mit mir ins Einkaufszentrum fährt. Als ob ich jetzt nicht auf ewig DIESES MÄDCHEN wäre, dieses traurige, das die dreckverschmierte Garten-Shorts ihrer Mom trägt und auf das die übrigen Mädchen in dem Augenblick, als sie es gerochen haben, losgegangen sind wie ein Rudel verwilderter Hunde.


  Yepp, das hatte ich eben vergessen (bzw. verdrängt): Nachdem ich sämtliche beigefarbenen, nach Krankenhaus riechenden Schulflure auf und ab gerannt und von meinen Mitschülern von oben bis unten betrachtet worden war wie eine beschädigte Ware auf dem Ladentisch, zu deren Kauf man sich nicht entschließen kann, erreichte ich meinen ersten Kursraum. Englischunterricht im Klassenverband.


  Als Erstes scanne ich die Sitzanordnung ab, hoffe, mich in die gewohnte letzte Reihe pflanzen zu können, am besten in der Nähe der Tür, sodass ich so schnell wie möglich wieder verschwinden kann. Pech gehabt. Das einzige freie Pult steht zweite Reihe Mitte. Als ich mir einen Weg durch den überfüllten Mittelgang bahne – Entschuldigung, sorry, darf ich mal –, lässt ein Mädchen mit Augenbrauen wie Ming der Grausame den Spruch los »Nettes Outfit, Peppermint Patty«, woraufhin einige andere Mädchen um sie herum verschwörerisch kichern.


  Ich werde rot. Mein altes Ich hätte ihr sofort mit einem Witz den Wind aus den Segeln genommen, aber andererseits: Mein altes Ich hätte auch keinen Sport-BH getragen und wäre mit einer Figur der Peanuts verglichen worden.


  Der Lehrer, Mr Crowell, ein gepflegter Enddreißiger mit engen, knöchelhohen Hosen, eleganten Schuhen, einer gestreiften Krawatte und einem scheckigen kurzärmeligen Polyester-Hemd, das – wie ich vermute – als ironisches Statement gedacht ist, beginnt über den Lehrplan zu reden und darüber, wo man Bücher kaufen kann. Mir fällt es schwer aufzupassen. Es kommt mir vor, als ob jeder mich anstarrt. Das neue Mädchen. Das neue Mädchen.


  Ich weiß nicht, wie ich mich hinsetzen soll. Soll ich die Beine übereinanderschlagen? Ich schaue mich unauffällig in der Klasse um. Die meisten Mädchen sitzen mit übereinandergeschlagenen Beinen da. Manche haben nur den Knöchel auf den Oberschenkel gelegt. Einige hocken auf ihren Knöcheln, als ob sie um ein Lagerfeuer herumlümmeln und Marshmallows rösten würden. Ich entscheide mich für die Knöchel-Oberschenkel-Variante. Es ist unangenehm. Vielleicht sollte ich auch einfach nur meine Knie zusammendrücken. Als ich mir zum millionsten Mal in Gedanken eine Notiz mache, um später etwas in der Changers-Bibel nachzuschlagen, beginnt Mr Crowell, die Anwesenheit zu überprüfen.


  »Drew Stai-fer? Staifer? Staifer?«


  Oh Gott. Die ganze Klasse kichert bereits. »Genial«, trillert die Ming-Augenbraue (sie heißt Chloe), außer sich vor Freude, dass ich eine so leichte Beute bin.


  »S-taifer, und mit ›ai‹. Anwesend«, korrigiere ich ihn und räuspere mich.


  »Bist du neu hier, Drew S.?«


  Ich nicke.


  »Steh bitte auf und stelle dich deinen zukünftigen Freunden vor.« Ich kann die Anführungszeichen um das Wort »Freunde« herum förmlich spüren, tue aber, was von mir verlangt wird.


  »Ich bin Eth… äh, ähm, Drew S-taifer.«


  »Und, Drew S-taifer, was macht dein Leben lebenswert?«


  »Na ja. Meine Xbox, schätze ich. Skaten. Call of Duty, BMX.« Ich sehe mich in der Klasse um und spüre Dissonanz. Offensichtlich habe ich es falsch gemacht. Mist. Was stand noch mal als Hobby in Drews Unterlagen? Ich versuche mich zu erinnern. »Und Tanzen. Musik. Ähm. Tacos?«


  »Vielen Dank«, sagt Mr Crowell ohne Hinweis auf eine Bewertung. »Eine recht vielseitig interessierte junge Dame.«


  Als ich mich hinsetze, sagt eine aus der Ming-Dynastie kichernd: »Bist wohl ’ne Kampflesbe?« Und wieder Gelächter.


  Es ist noch nicht mal halb zehn und zum zweiten Mal an diesem Morgen würde ich am liebsten jemanden ins Gesicht boxen. Stattdessen vermeide ich jeden Blickkontakt und drehe den Kopf nach links, wo, zu meinem Leidwesen, ein sehr hübscher rothaariger Lockenkopf mit dichten, geschwungenen Wimpern und glänzenden Lippen (wie Ölsardinen) sitzt und mich anlächelt.


  »Hey, ich bin Audrey«, flüstert sie und streckt mir die Hand hin.


  »Hey.« Ich will ihr die Hand geben, aber mir fällt ein, dass ich gar nicht weiß, wie man das als Mädchen macht. Ich rufe mir Bilder von sich begrüßenden Frauen ins Gedächtnis. Ein Handschlag ist nicht dabei. Es endet damit, dass ich nur Audreys Fingerspitzen greife und sie so zusammendrücke, als ob ich in einem Film über das 19. Jahrhundert mitspiele, die meine Mom immer zum Heulen bringen.


  »BMX ist das Coolste überhaupt«, sagt Audrey und lächelt mit den Augen. »Lass dich von den Alpha-Mädels nicht runterziehen. Das ist sozusagen ihr Job.«


  »Ja, vermutlich.«


  »Das und frühreif zu sein«, fügt sie hinzu.


  Ich muss lachen. War mir nicht mehr sicher gewesen, ob ich noch weiß, wie es geht.


  Nach dem Unterricht, dessen Thema irgendwie an mir vorbeigegangen ist, schlendern Audrey und ich den Flur entlang. Während sie neben mir läuft, wird mir klar, dass kein Mädchen bisher freiwillig so viel Zeit mit mir verbracht hat. Ich beginne mir schon Strategien zu überlegen, wie ich Audreys Interesse an mir ausnutzen kann, als mir einfällt: Ich bin kein Kerl mehr. Audrey sucht eine Freundin, kein Date für den Abschlussball.


  »Ich geh hier mal schiffen … äh, aufs Klo«, sage ich zu ihr und nicke zu den Toiletten hinüber.


  »Okay, bis später«, sagt sie und greift dann meinen Arm. »Falsche Tür, Süße!« Sie zeigt auf das JUNGEN-Schild über meinem Kopf.


  »Erster Tag«, sage ich und zucke mit den Schultern.


  »Ja.« Ihre Hand liegt immer noch auf meinem Unterarm. Sie ist weich, warm. »Der erste Tag ist immer der schwerste …« Wir sehen uns in die Augen, und als sie meinem Blick nicht ausweicht, denke ich hoffnungsvoll: Vielleicht ist sie ja auch …


  »In der Schule, meine ich. Der erste Schultag ist immer der schwerste«, erklärt sie.


  Natürlich. Der erste Tag in der Schule. Was hätte sie auch sonst damit meinen sollen? Der erste Tag, an dem du herausfindest, dass du ein genetischer Alien-Freak bist, dem auferlegt wurde, die Welt zu verändern, an der dir gar nicht besonders viel liegt? Natürlich nicht. Denn das wäre krrr-a-aass.


  »Life’s a bitch and then you die«, sage ich, und höre mich sofort noch idiotischer und verzweifelter an. Audrey lächelt milde, sie hat die Augen leicht zusammengekniffen und scheint etwas verwirrt.


  »Okay. Ich seh dich dann später, Drew Staifer.« Sie spricht es »S-t« aus, dann winkt sie und verschwindet in der dichten Schülermenge im Flur, während ich mich ins Mädchenklo verdrücke.


  Heiliger Hipster, ist es hier S-A-U-B-E-R! Klar, die Mülleimer quellen über vor hastig zusammengeknüllten Papierhandtüchern, aber das liegt daran, dass diese Mädchen sich tatsächlich die Hände waschen. Dicht gedrängt beugen sie sich über die Waschbecken, balancieren auf den Zehenspitzen, um sich im Spiegel zu betrachten, tragen Lippenstift auf oder pudern ihre Wangen, machen sich Gel in die Haare und kneten sie immer und immer wieder durch. Hier riecht es nach Frühling und Waschmittel und Pfefferminzkaugummi. Und es ist laut. Wie in einer Blechtonne voller Kätzchen. Zwei ältere Mädchen drehen sich um und begutachten ihre Hintern im Spiegel.


  »Ich sehe eine Linie!«, sagt die eine und zieht ihr Pailletten-Shirt in dem vergeblichen Versuch nach unten, ihr Hinterteil zu bedecken.


  »Du hättest einen Stringtanga anziehen sollen«, kommentiert ihre Freundin.


  »Wenn ich meine Tage hab, Michelle? Ist das dein Ernst?«


  »Kannst doch trotzdem einen tragen. Sorg einfach für Verstärkung an der Tamponfront.«


  »Meine Vagina ist nicht der Grand Canyon, Schätzchen.«


  »Da hab ich aber was anderes gehört.«


  Sie kichern beide und gehen dann nach draußen. Die eine zieht immer noch an ihrem Shirt herum.


  Nie im Leben hatte ich ein stärkeres Bedürfnis, mit Andy zu reden. Aber ich kann Andy nicht anrufen. Ich kann ihm keine SMS schicken. Für Andy bin ich gestorben, und er weiß noch nicht einmal was davon.


  Ich bin für mich selbst gestorben.


  Also stehe ich hier einfach wie gelähmt herum und schaue mir diese Seifenoper an, und dann fällt mir ein, dass ich mir vermutlich eine Kabine suchen sollte, bevor ich zu seltsam wirke. Ich setze mich auf die Klobrille – es gibt ja keinen Grund mehr zu stehen.


  Und mit dieser Erkenntnis überflutet mich der Horror meiner Situation erneut. Ich bin ein Mädchen. Nur, dass ich nicht bloß ein Mädchen bin. Ich bin so eine Art Mischwesen; ich bin alles und ich bin nichts. Und ich weiß nicht, was ich tun soll. Warum ich?


  Weshalb nicht du?, höre ich Tracy in Gedanken sagen.


  Ich weiß eine Milliarde Gründe, weshalb nicht ich. Das beginnt damit, dass ich nur ein ganz gewöhnliches Kind bin. Ich bin nie außergewöhnlich gut in irgendetwas gewesen. Solider 2er-Durchschnitt. Ich war nie der Kapitän irgendeiner Sportmannschaft. Es gibt keine Familienvidoes, auf denen ich fünf bin und Mozart auf dem Klavier spiele. Keiner meiner Lehrer hat meine Eltern zur Seite genommen und gesagt: »Er ist etwas Besonderes.«


  Offensichtlich hat der Rat einen Fehler gemacht. Ich habe einen Fehler gemacht. Dieses ganze tragische Ereignis ist ein Fehler, und ich will da raus. Ich will, ich will … Nein, doch nicht schon wieder Tränen. Ich bemühe mich wirklich, aber ich kann meine Gefühle nicht in mir halten. Ich lasse ein heulendes Wehklagen hören, wie ein Tier in einer Falle. Und dann quellen die Tränen nur so aus mir heraus, und ich sitze da, habe keine andere Wahl, als alles rauszulassen.


  »Was ist denn dadrinnen los?«, höre ich ein Mädchen zum anderen sagen. »Ist mit der alles in Ordnung?«


  »Alles okay bei dir?«, ruft das zweite Mädchen durch die Kabinentür.


  »Alles gut«, gluckse ich und klinge nicht überzeugend.


  Ich rolle etwas Klopapier ab und tupfe mir über die Augen. Es zerfällt in meiner Hand wie dämliches Konfetti. Das Klopapier an öffentlichen Schulen gehört echt verboten. Es ist, als ob man sich mit einer Wolke abputzt. Ich gebe auf. Benutze mein T-Shirt als Taschentuch. Es ist ja nicht so, dass ein schmieriger Rotzfleck mein grauenvolles Outfit ruinieren würde.


  Es klingelt und die Toilettenräume leeren sich. Endlich allein.


  Ich weiß nicht, wie lange ich dort sitze. Lang genug, um schließlich doch mit dem Heulen aufzuhören. Und um all die Kritzeleien auf der Innenseite der Tür zu lesen, die entsetzlich sind. Merke: Mach dich nie bei Rhonda Ich-stech-dir-in-deine-Honda unbeliebt. Merke unbedingt: Öffne niemals den kleinen »Briefkasten«, der an der Wand direkt neben dem Klo hängt. Der. Blanke. Horror.


  Ich verlasse die beruhigende Einsamkeit des stillen Örtchens und laufe, sehr verspätet, zum Biologieunterricht, der, Ha!, denke ich, mir dieses Jahr sicher nicht mehr viel zu bieten hat, wo ich doch die lebende Missachtung seiner Grundprinzipien bin. Die Doppelhelix meines eingebrannten Changers-Zeichens.


  Weshalb sollte ich überhaupt in den Unterricht gehen? Wozu, verdammt?


  Sobald ich nach Hause gekommen war, habe ich meine CB geholt und die erste Seite aufgeschlagen:


  DIE ACHT GEBOTE


  gelehrt von der


  CHANGERS-Bibel,


  um fortan bewahrt und in Ehren gehalten zu werden


  zum Wohle ALLER CHANGERS


  und ALLER SEELEN, die ihnen folgen,


  AUDIATUR ET ALTERA PARS


  1. Du sollst dich denen, die keine Changers sind, nicht als Changer zu erkennen geben.


  2. Du sollst dich nicht zu anderen Changers legen.


  3. Du sollst die Macht, die dir gewährt wurde, nicht missbrauchen.


  4. Du sollst allen Seelen mit offenem Herzen begegnen, selbst jenen, die dir Böses wünschen.


  5. Du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren.


  6. Du sollst das Wohlergehen der Changers-Art vor dein eigenes Wohlergehen stellen.


  7. Du sollst keine falschen Vorbilder verehren.


  8. Du sollst die Zukunft gestalten, indem du die Vergangenheit abschließt.


  Und dessen sind wir gewiss:


  Aus vielen wird eins.


  Was für ein Haufen Scheiße.


  Alles, was ich heute tun wollte, alles, was ich jetzt gerade tun will, ist, die Uhr zurückzudrehen. Ich will als Ethan aufwachen. Ich will Andy eine SMS schreiben und ihm erzählen, dass ich offensichtlich einen irren Traum hatte. Ich möchte herumlaufen und wissen, wer ich bin und was ich mag und was ich nicht mag und worin ich gut bin und was ich will. Ich will nicht so viele Fragen haben. Ich will nicht wie wahnsinnig durch diese CB blättern müssen, um Antworten zu finden, die da noch nicht einmal drinstehen. Ich will mich nicht so dumm fühlen. Den Planeten ändern müssen. Das hab ich mir nicht ausgesucht! So was hätte ich mir NIEMALS ausgesucht. Ich bin nicht Tracy oder Dad oder einer der anderen guten kleinen Changers, die sich vermutlich brav einreihen.


  Das Ganze hier!? Es ist nicht richtig und es ist nicht fair und es ist mir egal, auf was diese Changers-Bibel oder Tracy oder meine Eltern beharren, aber es wird das alles niemals, niemals wert gewesen sein.


  Also, um das mal abzuschließen: Ich hasse mein Leben. Und ich hasse euch. Zieht euch das rein, Oberaufseher der Chroniken. Ihr seid vielleicht allwissend, ihr Alien-Gandalf-Spock-Blatt-im-Wind-Geheimgesellschaft, mit Gott oder was auch immer an eurer Seite, aber das war diesmal ein Griff ins Klo, Rat der Changers! Ihr habt den falschen Typen. Ihr könnt mich nicht dazu zwingen, jemand zu sein, der ich nicht bin. Das werdet ihr schon noch sehen.


  CHANGE 1


  TAG 2


  Ich glaube, »Jeggins« ist das vermutlich schlimmste Wort in der englischen Sprache. Egal. Ich weiß nur, dass in Anbetracht dessen, wie der heutige Tag lief, der Einzug der Jeans-plus-Leggings in mein Leben ohne Frage ein deutliches Anzeichen dafür ist, dass alles in meiner Welt den Bach runtergeht.


  Zuallererst: Jeans sollten nicht eng sein, sie sollten weit und bequem und robust sein. Nicht so eng an den Knien und Knöcheln, dass man nicht mehr in die Hocke gehen oder sich bequem hinsetzen kann. Es ergibt keinen Sinn, ein Kleidungsstück zu tragen, das so extrem auf der Haut haftet, dass man es genauso gut aufmalen könnte. Wer hat diesen Mischmasch aus Druckverband und Denim erfunden? Wahrscheinlich stammt der noch aus der Nazi-Zeit.


  Und doch sitze ich hier jetzt auf meinem Bett (unbequem, weil die Hose mir wirklich den Magen abschnürt und es sich anfühlt, als ob ich furzen müsste) in einem neuen Paar Jeggings, einem von drei, die Mom mir heute gekauft hat, weil sie darauf bestand, dass ich noch »glücklich« darüber sein würde. Ich kann nicht glauben, dass ich diesen Mist jetzt jeden Tag für den Rest des Schuljahres tragen soll (und vermutlich noch ein weiteres).


  Klar könnte ich Stellung beziehen und etwas Bequemeres anziehen, die Art von Klamotten, die ich früher jeden Morgen, ohne nachzudenken, angezogen habe. Aber dann wäre ich neun Monate lang jeden Tag der Art von Beschimpfungen ausgesetzt, die ich heute den ganzen Tag erlebt habe (ganz zu schweigen von gestern) – den Höflichkeiten der amtierenden Bienenkönigin Chloe und ihres Hofstaates, der kindischen, schrecklichen Bienenschlampen. Ich weiß, dass eine von ihnen Brit heißt und eine Zwillingsschwester hat, deren Namen ich noch nicht aufgeschnappt habe (Twit vielleicht?), und sie sich beim Daten ausschließlich bei den Sportlern aus den höheren Jahrgängen bedienen. Chloe sagt liebend gern, dass sie »so was von durch!« mit etwas oder jemandem ist. Ein Ausdruck unverfrorener Verachtung, den sie über alles und jeden äußert, von Robert Pattinson über Emo-Boygroups bis hin zu Flip-Flops mit Keilabsatz, und zwar für gewöhnlich dann, wenn eine andere den – wie ich mittlerweile begriffen habe – größten Fehler macht, den ein Mädchen in der Highschool nur machen kann, nämlich seine ehrliche Begeisterung für etwas auszudrücken.


  Hier ein Beispiel, das ich heute Morgen im Schulflur miterleben durfte: Ein ganz normal aussehendes Mädchen trägt ein Kapuzensweatshirt, das über und über mit kleinen Herzen bedruckt ist. »Hab ich mir gerade gekauft – süß, oder?«


  Chloe kommt dazu: »Herzchen? Im Ernst? Damit bin ich so was von durch. (Das ganz normal scheinende Mädchen schien es locker zu nehmen, aber später sah ich, dass sie den Kapuzenpulli zusammenknäulte und in ihrem Spind verschwinden ließ, bevor sie zum Sport ging.)


  Chloe ist mit Abstand die gemeinste dieser Bienen, ein Umstand, auf den Audrey mich anhand eines Zettels aufmerksam machte, den sie mir in Englisch zuschob. Es war die Bleistiftzeichnung eines stupsnasigen Chloe-Monsters (überraschende Ähnlichkeit) mit einer Sprechblase, in der zu lesen war: »Mit meinem Minderwertigkeitskomplex bin ich so was von überhaupt nicht durch.« Es war der witzigste Zettel, den ich je in der Schule bekommen habe, und durch ihn habe ich mich definitiv wieder besser gefühlt, nachdem Chloe, als ich (erneut in den Shorts meiner Mom sowie einem roten Polo-Shirt) in die Klasse gekommen war, laut gefragt hatte: »Hat Shrek einen Flohmarkt veranstaltet?«


  Der ganze gehässige Bienenstaat lachte mich aus. Als Mr Crowell sich umdrehte und fragte: »Was ist denn so lustig, meine Damen?«, hielten sie den Mund und Brit gurrte: »Ihre Krawatte gefällt mir, Mr Crowell. Ist die neu?«, in einem eher unangemessenen Ton, wenn man mich fragt, woraufhin seine Mundwinkel zuckten und er sich wieder zur Tafel drehte, um weiterzuschreiben. D-I-E O-D-Y-S-S-E-E, stand nun dort in großen Buchstaben an der Tafel.


  In der Mittagspause fragte ich Audrey: »Weshalb ist es ihnen so wichtig, was ich anhabe?«


  Sie legte anmutig den Kopf schief, als ob sie über diese Frage noch nie nachgedacht hätte.


  »Ich meine, an meiner alten Schule hat niemand auch nur irgendwann mal ein Wort über meine Klamotten verloren, und hier …«


  »In welche Schule bist du denn gegangen?«, fragte sie lachend. »Aufs Friede-Freude-Eierkuchen-Internat?«


  »Nein, es ist nur …« Ich brach ab. Ich hatte das Gefühl, dass ich nicht mehr sagen sollte, wenn ich nicht gegen Regel Nummer 254.16-A der Changers-Bibel verstoßen wollte. »Es war eine ganz gewöhnliche Schule.«


  Audrey sah mir in die Augen und erklärte ganz ernsthaft: »Ich mag deinen Style, Drew.« Und sie schien es tatsächlich so zu meinen.


  Ich lachte nur.


  »Nein, echt«, sagte sie. »Manchmal wünschte ich, ich hätte den Mut, einfach anzuziehen, was ich will, und mich einen Dreck um die Meinung anderer Leute zu scheren. Vielleicht würde ich dann den Kopf freikriegen, um mich um andere, wichtigere Dinge zu kümmern, weißt du?«


  Was bedeutete, dass ich – großartig! – jetzt schon die Quelle politischer Inspiration war, vermischt mit etwas (okay, ganz schön viel) Mitleid, durch das ich mich in meinem Shrek-Outfit sogar noch hässlicher fühlte. Und als ich nach Hause kam, habe ich meinen Rucksack in die Ecke geworfen, ein Stück Käse und Kakao verdrückt und Mom gesagt, dass ich meine Meinung geändert hätte. »Bring mich ins Einkaufszentrum!« Sie sah glücklicher aus als Andy auf der Comic-Con.


  Deshalb: Jeggings. Und sooo viel anderes Zeug, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich es gebrauchen könnte. Halstücher zum Beispiel. Und Söckchen. Und mehr als einen Gürtel. Und Kniestrümpfe. Und Haarspangen. Und Ballerinas, die wirklich überhaupt keinen Halt geben, Latschen eigentlich, für die irgendein Genie mal meinte 50 Dollar verlangen zu können. Es gibt mehr Arten von Ballerinas als Biersorten in »Max’ Spirituosen-Palast«. Nicht, dass ich schon mal in »Max’ Spirituosen-Palast« gewesen wäre. Aber ich habe im Auto gewartet, während Dad da drin war, und dieser Schuppen ist gigantisch. Da drinnen könnte man Elefanten halten. Und trotzdem könnten die Biersorten dort nicht mit der Anzahl der verflixten Ballerinas mithalten, die ich an einem einzigen Tag im Einkaufszentrum gesehen habe.


  »Wenigstens ein Paar?«, versuchte es Mom. Aber über Ballerinas würde ich gar nicht erst diskutieren. Das einzige Kleidungsstück, das geschlechtsneutral wirkte, waren die guten alten Chucks. Für Mädchen und Jungen gab es genau dieselben. Ohne Witz. Es waren keine Häschen draufgedruckt, keine Kätzchen und auch keine frechen Comic-Girls mit Wuschelhaaren. Ich habe mir drei Paar Chucks kaufen lassen.


  Und ich habe Jeggings bekommen. Innerhalb einer Zeitspanne von nur 24 Stunden habe ich schon gelernt, wofür es sich zu kämpfen lohnt und wofür nicht.
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  Selbst wenn ich es versucht hätte, hätte ich mir heute nicht noch dümmer vorkommen können (das wird gerade so etwas wie mein inoffizielles Motto).


  Da bin ich nun also, starte das große Experiment, laufe zur Schule in meinem neuen schwarz-weißgestreiften T-Shirt mit violettem Tanktop darunter, schwarzen Jeggings mit blassem Leopardendruck und cremefarbenen hohen Converse. Ich versuche den Kopf oben zu halten und nicht immer nach unten zu schauen und mich um die weggeworfenen Dinge zu kümmern, die auf dem Pfad liegen, so wie ich es an den ersten beiden Tagen getan habe. Selbst Tracy hat mich nicht erkannt, als sie vor der Schule bei der Wellblechhütte auf mich gewartet hat.


  »Hey!«, brülle ich zu ihr hinüber.


  Sie dreht sich in meine Richtung, braucht aber eine Sekunde, bis sie begreift. »Ach du meine Güte! Du siehst toll aus. Ich bin sehr froh, dass du dich anpasst.«


  »Was auch immer.« Ich zucke mit den Schultern und schaue überrascht nach unten auf meine dürren Beine. Es fühlt sich immer noch so an, als ob ich irgendjemand anderes wäre.


  »Also, du siehst total verändert aus«, sagt sie. Sie meint es ernst. Ich verkneife mir einen witzigen Kommentar. Tracy ist nicht gerade eine Spaßkanone.


  Sie hält mir einen Umschlag hin, der mit dem Changers-Zeichen versiegelt ist. »Das ist in drei oder vier Wochen. Du musst mit deinen Eltern hingehen. Es findet an einem geheimen Ort statt.«


  »Ah, der berühmte Changers-Treff, von dem ich immer wieder lese.«


  »Hey, Drew«, ruft mir von hinten ein Junge mit verstrubbelten Haaren zu, den ich aus dem Biounterricht kenne. Er hält ein Skateboard in der einen Hand und hebt die andere zum Gruß.


  Tracy wirft mir einen Blick zu.


  »Halt den Mund«, sage ich und schnappe mir den Briefumschlag.


  »Hast du dich mit deiner CB befasst?«, fragt sie. Sie lässt ihren Blick hin und her schweifen, wie eine Wahnsinnige. Das scheint sie immer zu machen, wenn wir in der Nähe der Schule sind. Ich hebe die Augenbrauen.


  »Erwartest du jemanden?«, frage ich.


  »Genau das ist es, Drew. Sie wollen nicht, dass wir sie erwarten.«


  »Sie?«


  »CB. Das Kapitel über die Getreuen.«


  »Getreue. Alles klar. Noch was?« Als sie nicht antwortet, laufe ich weiter in Richtung Schule, ein paar Schritt hinter dem Typ mit dem Skateboard her. Was mich daran erinnert, dass ich mein eigenes Board vermisse und Tracy die letzte Person war, die mich damit gesehen hat. Aber als ich mich umdrehe, um sie zu fragen, wo es geblieben ist, ist sie verschwunden.


  Auf der Schultreppe warte ich auf Audrey. In diesem Moment kommen alle Bienen inklusive ein paar Mitläuferinnen (exklusive Chloe) vorbei. Ich reiße mich zusammen und schaue in die andere Richtung, tue so, als ob ich jemanden entdeckt habe. Brit und Twit ignorieren mich bewusst, aber eine der namenlosen Bienen betrachtet mich von Kopf bis Fuß, während sie vorbeigeht. Was?, flüstere ich ihr tonlos zu. Sie scheint überrascht. »Was?«, keift sie zurück, weil ihr sonst nichts einfällt, was sie heute über mich sagen könnte.


  Mission absolut erfüllt.


  Ich bin richtig zufrieden mit mir, überlege, ob ich Mom morgen fragen soll, was man mit meinem Haar anstellen könnte, damit es weniger nach Rattennest aussieht. In diesem Moment kommt Audrey dazu, in – das ist jetzt kein Witz – so ziemlich demselben altbackenen Outfit, das ich am ersten Tag anhatte (beschissene Kaki-Shorts, ein viel zu großes schwarzes T-Shirt und kaputte Tennisschuhe). Sie sieht mich in meinem gestreiften Shirt und hautengen Hosen, wirkt, als ob sie etwas dazu sagen möchte, aber dann: »Wir werden zu spät zur ersten Stunde kommen.«


  Ich weiß nicht, was ich tun soll, also folge ich Audrey einfach ins Schulgebäude. »Diese Typen da unten in Ithaka wissen aber ganz genau, wie man eine coole Party schmeißt, oder?«, rufe ich hinter ihr her, da ich davon ausgehe, dass sie vielleicht die einzige andere Schülerin ist, die als Hausaufgabe die ersten beiden Kapitel der Odyssee tatsächlich gelesen hat. Aber sie ist mir schon ziemlich weit voraus und antwortet nicht.


  Im Englischunterricht sitzt Audrey auf dem Platz neben mir und Mr Crowell beginnt leidenschaftlich davon zu erzählen, wie die Göttin Athene die Gestalt von Odysseus’ altem Freund Mentes annimmt und plötzlich in Odysseus’ Haus in Ithaka auftaucht. In Gestalt dieses Typen Mentes überredet Athene Odysseus’ Sohn Telemachos, alle Verehrer seiner Mutter rauszuschmeißen, die ihr Haus quasi besetzt haben, gesalzenes Hammelfleisch essen, Trinkgelage abhalten und sich insgesamt wie Arschlöcher benehmen, weil sie glauben, der Hausherr Odysseus sei im Trojanischen Krieg gefallen – und dass einer von ihnen der Glückliche sein wird, der dessen Ehefrau flachlegen darf.


  »Wo ist Odysseus in der Zwischenzeit?«, fragt Mr Crowell über seine Schulter hinweg, während er etwas an die Tafel schreibt. Ich melde mich.


  »In Disneyworld!«, brüllt ein Trottel im kastanienbraunen Holzfällerhemd aus der letzten Reihe. Leises Gekicher.


  »Weiß es jemand?« Mr Cromwell dreht sich um. »Ja, Drew?«


  »Er steckt auf einer Insel bei der Nymphe Kalypso fest, die sich in ihn verliebt hat und ihn nicht mehr gehen lassen will«, sage ich. Meine Stimme ist am Ende etwas hochgegangen, fast so, als ob ich eine Frage stelle – obwohl ich weiß, dass ich richtigliege.


  »Boom chicka boom boom«, sagt das Holzfällerhemd mit Pornostimme, schiebt die Hüfte im Sitzen nach vorne, und die Klasse rastet vollkommen aus. Außer Audrey, die, wie ich gerade gesehen habe, schlapp über ihrem Tisch hängt, sodass ihr Benehmen nun perfekt zu ihrem Outfit passt.


  »Ja«, sagt Mr Crowell. »Und nicht, dass ich deinen Ausbruch billige, Jerry, aber Homer spielt in seiner Beschreibung von Kalypsos und Odysseus’ Beziehung wahrscheinlich wirklich auf etwas an, dass ein wenig ungehörig ist.«


  Ich kritzle für Audrey Was ist los? auf einen Zettel und male dazu ein kleines Bild von Odysseus, der in Handschellen an die Insel gekettet ist. Dann falte ich den Zettel ganz klein zusammen, mit vielen Kanten, sodass er aussieht wie ein Papierfußball, und werfe ihn hinter dem Rücken eines Mitschülers zu Audrey hinüber. Er landet direkt in ihrem Schoß. Sie nimmt ihn und steckt das kleine Origami-Werk in ihr Odyssee-Exemplar, ohne es überhaupt zu öffnen.


  Mr Crowell erzählt weiter, wie Zeus und Athene und all die anderen Götter da unten eigentlich das komplette Leben der Griechen kontrollieren und wie sie Telemachos im Prinzip dazu zwingen, in Abwesenheit seines Vaters schnell erwachsen und augenblicklich zum Mann zu werden. Für eine Minute kann ich mich damit identifizieren und mich damit trösten, dass es in der Antike kein großes Ding war, wenn sich Leute in andere Leute verwandelt haben, aber dann klingelt es und der Unterricht ist vorbei, und ich versuche, ein letztes Mal Blickkontakt mit Audrey aufzunehmen, bevor wir für die zweite Stunde getrennte Wege gehen, aber sie ignoriert mich immer noch komplett.


  Während ich meine Bücher zusammenpacke und mir den Rucksack über die Schulter werfe, fällt mir auf, dass heute der erste Morgen als Drew war, an dem ich mich zumindest ein winzig kleines bisschen besser mit meinem Aussehen gefühlt habe. Aber jetzt und hier fühle ich mich innerlich ziemlich beschissen, so als hätte ich irgendetwas Falsches gesagt oder getan und die einzige Person verschreckt, die mir gegenüber freundlich gewesen ist, weil sie es so wollte – und nicht, weil sie musste (wie Tracy oder meine Eltern).


  Ich muss an Andy in New York denken. Dass ihm dieser Wahnsinn nie widerfahren ist. Wir haben einfach gemacht, was wir wollten. Nicht das, von dem wir dachten, dass andere Leute es wollen. Wir haben uns nie Sorgen darüber gemacht, wessen Gefühle verletzt sein könnten durch etwas, was wir gesagt oder getan haben, geschweige denn darüber, was wir in die Schule angezogen haben. Ich meine, wie soll man das alles berücksichtigen? Verwandelt das nicht jede einzelne Entscheidung in eine von jenen Matheaufgaben, die einen so verrückt machen – die, in denen der Zug 45km/h schnell fährt und ein Fahrgast mit einer Geschwindigkeit von 1,34km/h rückwärtsläuft und in denen man sich fragt, wie lange es dauert, bis der Zug im Bahnhof ist, und man begreift, dass die Jeggings, die man sich für die Reise ausgesucht hat, deiner neuen Freundin den Tag versaut?


  Ein 14-jähriger Junge zu sein, nervt. Punkt. Aber ein 14-jähriges Mädchen? Megaanstrengend. Für diese Changers-Bibel müsste man eine Kristallkugel und einen Codeknacker mitliefern. Weil ich nämlich keine andere Lösung sehe, wie ich diesen Scheiß kapieren soll.


  Audrey und ich sind uns für den Rest des Tages ziemlich aus dem Weg gegangen, aber nach der Schule sah ich sie, wie sie auf ihre Mitfahrgelegenheit wartete, und habe entschieden, noch einen letzten Anlauf zu wagen.


  »Bist du nächste Woche beim Vortanzen fürs Cheerleading dabei?«, frage ich.


  »Keine Ahnung«, sagt sie, als ob sie das niemals in Betracht gezogen hat, obwohl wir über das Vortanzen bestimmt schon sieben Mal gesprochen haben.


  »Ich bin immer noch am Überlegen«, sage ich, »auch wenn ich weiß, dass es bescheuert ist.«


  »Du solltest hingehen«, erwidert sie und kratzt dabei Dreck unter ihrem Fingernagel weg.


  »Meine Mom hat mir all das gekauft«, sage ich und fummle an meinem Shirt und den Jeans herum.


  »Du siehst gut aus.«


  In diesem Moment kommt ein roter Mustang, ein drei oder vier Jahre altes Modell, mit quietschenden Reifen direkt neben Audrey zum Stehen. Aus dem offenen Verdeck dröhnt irgendein kitschiger Country-Song. Der Typ am Steuer würdigt Audrey keines Blickes, betrachtet sich nur selbst im Rückspiegel, während er wartet. Er trägt eine Aviator-Sonnenbrille, ein verschlissenes Sweatshirt der Central High und greift mit muskulösen Unterarmen auf die Zehn und die Zwölf am ledernen Lenkrad. Seine Haut ist stark gebräunt, hat die Farbe von Ahornsirup.


  »Ich muss los«, sagt Audrey und drückt ihre Notebook-Tasche an sich. Ich denke bei mir Was zum Teufel, und das spiegelt sich wohl in meinem Gesicht wider, weil sie hinzufügt: »Er ist mein Bruder«, bevor sie an die Autotür tritt und ich mich zusammenreißen muss, um sie nicht für sie zu öffnen.


  »Bis morgen dann«, sage ich.


  »Ja, bis dann«, ruft sie zurück.


  »Wer ist das?«, fragt der Ahornsirup-Kerl anklagend und lutscht an seinen Zähnen.


  »Die Neue, Drew«, antwortet Audrey, und er wirft mir über die Schulter einen Blick zu.


  Dann schiebt er seine Sonnenbrille mit einem Finger bis zur Nasenspitze. »Hey, Dereww.« Irgendwie schafft er es, den Namen auf zwei Silben zu dehnen.


  »Hey«, erwidere ich, aber in dem Moment quietschen auch schon die Reifen, der V8-Motor heult auf und die blonden Haarspitzen des Typen vibrieren im Fahrtwind.
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  Hey Andy,


  du wirst nie glauben, was mir am Montag passiert ist. Du weißt doch noch: Mädchen sind eigentlich wie Aliens und wir werden niemals auch nur irgendetwas von dem verstehen, was sie tun? Ja, also, ich bin jetzt eines von ihnen.


  Ich lüge nicht. Ich bin dieses (irgendwie steile) Mädchen namens Drew, und an meinem ersten Tag an der Highschool bin ich morgens aufgewacht und hab begriffen, dass ich sie war. (Ich meine, ich bin immer noch ich, schätze ich, aber eigentlich bin ich sie, oder zumindest sehe ich so aus.) Jedenfalls, gleich nachdem ich wach geworden war und sie im Spiegel gesehen hatte, glaubte ich, ich träume, und während das alles passierte, dachte ich noch: »Verdammt, du musst sofort Andy anrufen und ihm erzählen, wie es sich anfühlt, Brüste zu haben«, aber dann kamen meine Eltern ins Zimmer, haben sich aufgeführt wie Verrückte und mich darüber informiert, dass ich ein Mitglied dieser komischen geheimen Menschenart namens Changers sei, mein Dad sei auch einer von ihnen und – wie der Name schon sagt – wir uns im Laufe der Highschool-Zeit in vier verschiedene Leute verändern, und währenddessen wird von uns erwartet, dass wir die Welt zu einem besseren Ort machen oder irgend so was Lächerliches. Ich darf keinem auch nur ein Sterbenswörtchen davon erzählen, und die Changers-Bibel (das ist so was wie ein Handbuch) legt mir dringend nahe, dass ich mit dir gar keinen Kontakt mehr haben sollte, weil ich nie wieder die Person sein werde, die du kanntest. Ich kann niemals wieder Ethan sein.


  Deshalb musst du schwören, bei deinem Leben und allem, was dir heilig ist, dass du niemandem davon erzählst. Ernsthaft, denn es gibt da draußen auch diesen Rat der Changers, der mich festnimmt oder– keine Ahnung – mir die Eingeweide rausreißt oder irgendwas, wenn ich mich jemandem, der keiner von den Changers ist, als Changer zu erkennen gebe. Okay? Schreib mir also nur noch über diesen neuen E-Mail-Account und ich erzähle dir noch mehr dazu, sobald ich kann. Ich will nicht paranoid klingen, aber manchmal fühlt es sich an, als ob ich beobachtet werde, deswegen muss ich noch herausfinden, was ich tun kann und was ich nicht tun kann.


  Eins noch, und es fällt mir echt schwer, dir das zu schreiben, deswegen komme ich gleich zur Sache: Ich kann nicht mehr skaten. Ja, ähm, Drew skatet goofy, und als ich am Montag zur Schule skaten wollte, hab ich es total verbockt und mich auf den Arsch gelegt. Alles, was ich konnte, ist wie weggeblasen. Aber weißt du, was cool ist: Da war doch diese Wunde, die ich mir kurz vor dem Umzug zugezogen hatte und die mit so vielen Stichen genäht wurde? Sie ist vollkommen verschwunden; auf der Haut dieses Mädchens – okay, meiner Haut – ist nichts mehr zu sehen. Nicht mal mehr eine Narbe. Und ich meine wirklich gar nichts.


  Erzähl es KEINEM. Schwör’s, Alter.


  


  Dein Kumpel


  Ethan


  Ja, schon klar. Das hab ich Andy natürlich nicht geschrieben. Nicht, dass ich es nicht gewollt hätte. Ich habe die Mail verfasst und wollte schon auf »Senden« drücken, aber in der letzten Sekunde habe ich den Schwanz eingezogen und sie gelöscht. Tatsächlich habe ich ihm Folgendes geschrieben:


  


  Hey Kumpel! Was geht? Was macht die Schule? Hast du schon irgendwelche Mädels am Start? Ich absolut. Was ist denn so los bei dir, Alter? Und wie isses auf der Sleepy Hollow High? Wünschte, ich hätte auch dorthin gehen können. Das hier ist meine neue E-Mail-Adresse. Schreib mal, okay?


  


  Hau rein,


  E
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  Gerade als ich dachte, dass ich irgendwie in Schwung komme, mit Audrey alles total cool läuft, ich herausbekam, wie ich in der Schule rumlaufen konnte und nicht mehr wegsehen musste, wenn Leute zufällig Blickkontakt mit mir aufnahmen, gerade als ich dachte, dass ich mich nun so anziehe, wie ich es eigentlich will, spreche, wie ich sprechen will, Tracy sich die meiste Zeit im Hintergrund hält … kam der heutige Tag.


  Vortanzen für die Cheerleader.


  Ich stehe in der Umkleidekabine und versuche einen ruhigen Platz zu finden, ohne dutzende von kreischenden Mädels in der Nähe, die umherschwirren und über Dinge reden, von denen man nicht mal spätabends im Fernsehen hört. Es ist ja nicht so, dass ich dieses unerwartete »All-inclusive«-Ticket zu den zuvor verbotenen Heiligtümern der Mädchenumkleide nicht cool finden würde, aber Tracy hat mich in puncto Umziehen in der Öffentlichkeit ganz verrückt gemacht, von wegen, ich müsste sichergehen, dass niemand das Changers-Zeichen auf meinem hübschen Hintern sieht – das immer noch rot und geschwollen ist und weit davon entfernt zu heilen, ganz eindeutig ein Hingucker also. Ich meine, ich würde garantiert zweimal hinsehen, wenn ich so was bei jemandem entdecken würde, der sich gerade vor mir abtrocknet.


  Deshalb hatte ich die Idee, der Sportlehrerin Ms Harmon zu sagen, dass ich neu in der Stadt bin und einen »harten« Tag hatte und deshalb gerne einen der größeren Spinde in den kleineren Umkleiden benutzen würde. Das scheint wie ein Zauber zu wirken, und sie sieht mich an, als ob sie wirklich Verständnis hat, aber zum Schluss sagt sie: »Die sind für die Cheerleader des Schulteams reserviert, Liebes.« Die, wie jeder weiß, der auch nur einen einzigen Teenie-Highschool-Film seit 1974 gesehen hat, den höchsten Rang in der sozialen Hackordnung der Schule einnehmen. (Wie so vieles andere an der Highschool, bestätigen sich auch die traurigen Klischees: Nerds werden in die Spinde geschubst, Punks werden für Streitigkeiten verantwortlich gemacht, die sie nicht angefangen haben, Sportskanonen benehmen sich wie die Stars ihres eigenen Musikvideos und Cheerleader tanzen und klatschen im Hintergrund.)


  Aber nichts davon erklärt, weshalb ich jetzt hier beim Vortanzen für das Junior-Schulteam bin. Mein Hals ist ganz feucht, ein Kopfschmerz bahnt sich so langsam seinen Weg, aber ich schaffe es, zu einer weniger überfüllten Ecke des Umkleideraums, in der Nähe der Duschen zu gelangen. Auf dem Arm habe ich einen kleinen Stapel mit dem rot-schwarz-weißen Trainings-Outfit, das Ms Harmon mir gegeben hat. Nicht ein Fleckchen, das nicht mit dem Schriftzug CHS, unseren Highschool-Initialen, versehen wäre oder mit unserem Schulmaskottchen, dem Falken. Ich lege die Kleider auf die Bank, werfe meinen Rucksack in den winzigen Eckspind und bereue bereits meine Entscheidung, mich »einzubringen«, wie die Changers-Bibel uns anweist. Ich meine, woher sollen die wissen, ob ich tatsächlich an »mindestens einer Aktivität pro Schuljahr« teilnehme? Ach so, ja, Tracy.


  Der verwirrendste Teil des Trainings-Outfits müssen diese Pumphosen sein. Sie sehen fast wie normale Unterhosen aus, nur dicker, und auf dem Hintern prangt CHS, was vermutlich zu sehen ist, wenn man auf und ab springt. Als ob das eine gute Sache wäre. Central High, wie geht’s? Ich meine, ich gebe offen zu, dass ich ab und an auch gerne einen Blick auf diese Dinger riskiert habe, wenn Dad mich hin und wieder zu einem Spiel der New York Giants mitgenommen hat, aber ich schätze, ich habe nie darüber nachgedacht, wie es sich anfühlen muss, so etwas zu tragen. Also, es fühlt sich an wie eine Windel aus Polyester. Hossa! Bitte notieren, die Changers-Lektion des Tages lautet: Mädchenklamotten sind immer scheiße!


  Ich lasse meine eigene Unterwäsche an und zwänge mich gerade in die Pumphosen, als ich Audrey meckern höre: »Die sollten sie in der Kirche verteilen.« Eine ältere Schülerin aus dem zweiten Highschool-Jahr scherzt: »Omas Beste«, und ich muss lachen und gebe vor, all die anderen Mädchen gar nicht zu bemerken, die um mich herumschwirren, darunter auch Chuckies Schwester, die mir bei der Anmeldung den Cheerleader-Flyer gegeben hatte, all die nackten Schultern und Schenkel, die sich an mir vorbeidrücken, als sei es ganz normal. So als ob ich mich nicht jedes Mal verspannen und säuseln würde »Sorry, mein Fehler« – wirklich jedes Mal. So als ob es sich nicht unglaublich anfühlen würde.


  Ich ziehe mich so schnell wie möglich um und verhalte mich dabei ganz natürlich, so, wie man das eben macht, wenn man sich als Kerl erstmalig im Cheerleading der Mädchen versucht. Oh, ich habe ganz vergessen zu erwähnen, dass es auch einen kratzigen roten Rock gibt, den man über all das ziehen muss (ich war zuerst verkehrt herum hineingestiegen, und als ich Audreys Rock gesehen habe, hab ich ihn um 180 Grad gedreht, den Reißverschluss nach hinten).


  Durch die Trainingsoutfits sind die Mädels wie verwandelt. Sie beginnen herumzuspringen wie Hüpfbälle und werfen ihre Haare durch die Gegend. Es erinnert mich an ein Experiment, das ich im Fernsehen gesehen habe. Dabei haben sie einigen Collegestudenten Polizeiuniformen und anderen Sträflingskleidung gegeben, und die in den Polizeiuniformen haben sich in null Komma nix überlegen gegeben und als ob sie das Sagen haben, während die Fake-Sträflinge unter der Last ihres Selbsthasses litten. Hier quatschen jetzt alle aufgeregt über die Pompons – Bekommen wir auch Pompons? Wann bekommen wir unsere Pompons? Welche Farbe haben die Pompons? – und dann kommt Chloe im kompletten Cheerleading-Outfit herein und verkündet, dass es Leihpompons für die Neulinge auf dem Spielfeld geben wird, und die Mädchen jubeln, als ob sie gerade erfahren hätten, dass sie zur Cheerleader-Königin gekürt wurden.


  Audrey und ich sehen uns an, als wollten wir uns gegenseitig fragen: Was machen wir hier eigentlich?


  »Kommt schon, ihr frischverliebtes Pärchen«, höhnt Chloe, »ihr wollt doch zum Ausscheiden aus dem Vortanzen nicht zu spät kommen.«


  »Ich dachte, Cheerleader sollten fröhlich sein«, sage ich.


  »Warte, ist Homophobie überhaupt noch ein Thema?«, fragt Audrey laut, während Chloe hocherhobenen Hauptes dasteht und mich zornig anfunkelt.


  Ich muss kichern. Versuche es zu unterdrücken, was das Ganze nur noch schlimmer macht. Audrey wirft einen Blick auf mein verzerrtes Gesicht und meine zusammengepressten Lippen und bricht dann selbst in schallendes Gelächter aus.


  »Mit euch bin ich so was von durch«, zischt Chloe und stürzt auf das Spielfeld. Als sie sich umdreht, sehe ich, dass sie sich Bänder in Schulfarben hinten ins Haar geflochten hat.


  Draußen wärmen wir uns alle auf und machen Dehnübungen, und ich stehe neben Audrey. Wir haben uns wieder gefasst, die Angst vor dem Vortanzen setzt mit voller Wucht ein. Mein Magen hängt mir irgendwo unterhalb des Nabels, und ich hoffe, dass ich bloß nervös bin und dass nicht etwa die Tacos aus der Cafeteria Montezumas Rache an mir nehmen. Auf dem Sportplatz dreschen rot gekleidete Football-Spieler auf eine Art gepolsterten Schlitten ein, während die Typen in den weißen Trikots ihre Runden ziehen. Das Cheerleader-Schulteam hat sich auf der anderen Seite verteilt, brüllt im Chor, springt auf und ab und erinnert insgesamt an das olympische Frauen-Gymnastikteam, nur mit größeren Brüsten.


  Wir Möchtegern-Cheerleader stehen in fünf Reihen zu je fünf Mädchen. Chloe wurde dazu beordert, der Hälfte von uns eine einfache Bewegungsabfolge zu zeigen, während die andere Hälfte einigen älteren Mädchen, Coaches vermutlich, folgt, die ihre Tumbling-Fähigkeiten bewerten werden. Chloe ist mega-eingebildet, als sie zu einem auf dem Boden stehenden Gettoblaster stolziert und auf »Play« drückt: All the single ladies … All the single ladies, wiederholt Beyoncé immer wieder. Chloe singt ein paar Takte mit und beginnt dann, uns Anweisungen zuzubrüllen, aber ich verstehe kein Wort. Ich schaue zu Audrey hinüber, die die Arme hochhält, sodass ich den winzigen Silberring ihres Bauchnabel-Piercings sehen kann. Sie versucht, mit Chloe Schritt zu halten, sieht aber zu mir hinüber, sieht, dass ich sie ansehe.


  »Was?«, fragt sie mit finsterem Blick, dann nickt sie zu Chloe hinüber, die 5-6-7-8 zählt. »Pass auf!«


  Das tue ich, denke ich. Nur nicht so, wie sie es meint. Ich versuche mich auf Chloes lächerlich hochtrabend vorgeführte Abfolge zu konzentrieren, und zu meiner Überraschung kann ich, nachdem ich ein paar Durchläufe mit angesehen und sie sozusagen im Kopf nachgemacht habe, ihren Bewegungen (und dem Takt) folgen. Und das von einem Kerl, der niemals in seinem Leben, nicht einmal bei der Bar-Mizwa eines Freundes, getanzt hat. Weder vor dem Fernseher noch allein in seinem Zimmer, nicht mal in seinen Träumen. Never ever. Ich frage mich, ob Tanzen zu den Changers-Sondervergütungen gehört. Klar, dein Leben ist jetzt ein heilloses Durcheinander, aber als Trostpreis schwebst du nun übers Parkett wie die Besten unter ihnen. Let’s dance, Baby!


  Himmel, ist das heiß hier draußen. Ich schwitze wie ein Linebacker. Meine Unterhosen, beide, weichen langsam durch und jucken. Der Rock fliegt, der Reißverschluss sitzt mittlerweile auf meiner Hüfte. Ich versuche immer wieder, ihn zurück nach hinten zu schieben, während ich gleichzeitig meine Hand hin und her drehe – put a ring on it. Die Haare kleben mir an den Wangen. Oh Gott, ich hoffe, ich habe keine Schweißflecken. Bekommen Mädchen überhaupt Schweißflecken unter den Achseln? Ich drehe den Kopf zur Seite und – yepp – da sind sie: Mörderringe unter den Armen. Ich schätze, Achselschweiß ist nichts für Cheerleader, aber ich mache weiter, zeige, »was mein Schöpfer mir gegeben hat«.


  »Ich will eure Zähne sehen!«, ruft der Ober-Coach. Sie hat mehrere Schichten Make-up aufgelegt und ihre Haare sind so straff nach hinten gezogen, dass es aussieht, als wäre sie in einen Staubsauger geraten. Ihre Stimme ist derart enthusiastisch, dass mir klar wird, dass sie den Flyer für das Vortanzen getextet haben muss, der mich mit dem Fluch belegt hat, heute hierherzukommen. Ich meine HEUTE!!!


  »Mehr Ausdruck, bis in die oberste Reihe!«, schreit sie über die Musik hinweg, ihr eigener maskenhafter Gesichtsausdruck soll wohl Freude widerspiegeln, schätze ich, erinnert aber eher an das Gesicht dieses Typen in dem Indiana-Jones-Film, kurz bevor es wegschmilzt und sein Shirt hinunterläuft. »Zähne! Zähne! Zähne! Nicht die Augen zusammenkneifen! Ihr seht verwirrt aus! Fröhliche Zähne! Fröhliche Zähne! Und 5, 6, 7, 8 …«


  Wir machen gerade eine Pause – der Coach schreit eine andere Gruppe potenzieller fröhlicher Zähne an –, als ein Football zwischen unsere Reihen springt und vor mir und Audrey liegen bleibt.


  »Geschickt, Jason«, murmelt Audrey, was mich aufschauen lässt. Ihr Bruder, mit Schulterpolstern, verdrecktem Shirt und eingedelltem Helm, kommt auf uns zugetrabt.


  »Hey, hallo, Drew«, sagt er, nachdem er seinen ekelhaften Gummi-Mundschutz ausgespuckt hat. Der Mundschutz klebt nun voller abgemähter brauner Grashalme.


  »Was willst du?«, fragt Audrey ihn.


  »Nur den Football wiederholen.«


  »Dann nimm ihn schon.«


  »Was denn, spricht sie gar nicht?« Er nickt zu mir herüber.


  Ich will gerade antworten, als Chloe aus der vordersten Reihe keift. »Hey, Staifer-Zwillinge! Coach. Lois. Spricht«, fährt sie uns bissig an und scheint niemals glücklicher gewesen zu sein.


  Jason klemmt sich den Football unter den Arm und läuft zurück. Audrey sieht ihm gerade noch kopfschüttelnd hinterher, als Coach Lois wieder zu schreien beginnt.


  »Wenn ihr das mit dem Team ernst meint, dann erwarten wir etwas von euch und machen keine Ausnahmen!« Sie sieht jede Einzelne von uns an. »Kein Alkohol, keine Zigaretten, kein unangemessenes Verhalten, niemals! Das Internet ist öffentlich, Ladys! Stolz auf und Begeisterung für die Schule wird auf und jenseits des Spielfelds gezeigt! Ihr repräsentiert die Highschool immer und überall!«


  Ich sehe, wie Jason von den weißen Trikots verschluckt wird. Er wirft den Ball einem Mitspieler zu, und einer der Coaches haut ihm auf den Hintern, als er sich an die Spiellinie stellt. Ich werde ganz grün vor Neid.


  »Und üben, üben, üben. Ich will keine Ausreden hören!«, bläut Coach Lois uns weiter ein. »Alle meine Mädchen werden einen Spagat links und einen Spagat rechts machen! Alle meine Mädchen werden einen Flickflack machen. Die Haargummis sollten ausschließlich rot und weiß sein! Ich will keine Gesichts-Piercings sehen. Ich will keine Tattoos sehen. Und wenn ihr die Absicht habt, in die Ersatzgruppe des Schulteams zu kommen, haltet ihr euch am besten ganz genau an diese Liste!« Sie hält einen flatternden, violetten Papierstapel in die Höhe. »Nehmt einen davon mit, bevor ihr heute nach Hause geht. Und jetzt will ich ein paar Herkies sehen! Chloe?«


  Chloe hechtet regelrecht auf ihren Platz vor der Gruppe, klatscht in die Hände, wirft unmittelbar darauf die Arme in einer Y-Form über den Kopf, schwingt sie herum, stützt dann ihre linke Faust auf die Hüfte und streckt die rechte in einer perfekten Gerade nach oben in die Luft, gleichzeitig springt sie enorm hoch, ein Bein dabei zur Seite gebeugt, das andere nach vorne ausgestreckt wie ein originelles Einhorn. Das ist eine der verrücktesten, verdrehtesten Sachen, die ich je gesehen habe, und als Nächstes höre ich sie sagen: »Lasst es uns in zwei Schritten versuchen. Schteifer, komm nach vorne und zeig mir deinen Sprung.«


  Es ist ja sooo witzig, wenn sie mich Schteifer nennt, und zwar jedes Mal aufs Neue … Ich frage mich, ob sie es jemals leid werden wird.


  Audrey gibt mir einen kleinen Stoß in die Rippen.


  »Ich habe so einen Sprung noch nie gemacht«, sage ich, laut genug, damit jeder mich hören kann.


  »Okay, also mach dir erst mal keine Gedanken um deine Hände, aber versuch den Sprung«, weist Chloe mich an, diesmal absolut liebenswürdig, da Coach Lois uns beobachtet, und sie wirft Brit einen schneidenden Blick zu, die in der ersten Reihe steht und gerade so tut, als ob sie sich mit einem Finger selbst knebeln will.


  Ich denke: Ach, was soll’s? Ich will Chloe wirklich zeigen, dass ich keine Angst vor ihr habe, also gehe ich nach vorne und versuche mich einfach an diesem verrückten Tanzendes-Einhorn-Ding, und zu meiner Überraschung komme ich wirklich hoch und falle bei der Landung auch nicht hin.


  »Gut gemacht, Mädchen!«, ruft Coach Lois, und sie scheint ehrlich überrascht zu sein (wie ich auch), aber aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Brit eine Hand über den Mund gelegt hat und mit der anderen auf meinen Rock zeigt.


  »Lass es uns noch mal sehen«, sagt der Coach. »Und versuche jetzt, die Hände mit einzubeziehen.«


  Bevor ich es mitbekomme, bin ich schon wieder in der Luft. Ich habe das Gefühl, dass ich die Arme verwechselt und den falschen in die Luft gereckt habe, weil mich urplötzlich alle auslachen und diese halb-entsetzten/halb-hysterischen Gesichtsausdrücke aufgesetzt haben, und dann läuft Audrey zu mir, legt mir einen Arm um die Schulter und führt mich in Richtung Sporthalle, als sei ich aus einer Irrenanstalt ausgebrochen.


  »Was ist denn nun los?«, frage ich panisch. »Sind meine Unterhosen zerrissen, oder was?«


  »Schlimmer«, flüstert sie nach ein paar Schritten. »Das Blut sickert durch.«


  Ich verdrehe mir beinahe den Knöchel.


  »Was ist?« Ich schaue verzweifelt an mir herunter, auf meine Beine, Handgelenke, auf mein Shirt.


  »Sehr lustig«, sagt Audrey. »Schön, dass du deinen Humor nicht verloren hast.« Und dann: »Falls du keine dabei hast: Ich glaube, ich habe noch Tampons hier.«


  Mein Kopf explodiert. Tampons? Mir fallen sofort alberne Werbespots mit Frauen ein, die in weißen Shorts Tennis spielen oder in weißen Bikinis am Pool liegen. Dann muss ich an das Badezimmer meiner Eltern denken, an diese Pappschachtel, die hin und wieder neben der Toilette auftaucht. Die, auf deren Seite die Größenangaben stehen. Jumbo. Oder Super. Yeah, Super. Oh Gott.


  In der Umkleidekabine, die gnädigerweise leer ist, steige ich aus meinem Rock und sehe im Spiegel eine beträchtliche Menge Blut auf meiner Unterhose. Im Prinzip genauso viel Blut, wie aus der Wunde am Knie gesickert war, als ich mich beim Skaten verletzt hatte. So alarmierend viel Blut, dass mein Instinkt mir sagt, dass ich in die Notaufnahme sollte. Aber Audrey bleibt vollkommen cool.


  »Das ist mir auch schon oft passiert«, sagt sie.


  »Ich …« Ich bringe nichts raus.


  »Warte mal, ist das etwa deine erste?«, fragt sie, als sie meinen stummen Schrei bemerkt.


  »Ähm. Ähm. Schätze schon …«, stammle ich.


  »Wow, da hast du aber echt Glück!«, sagt sie, während sie in ihrem Geldbeutel nach Kleingeld sucht. »Ich besorg dir eine Binde.«


  Audrey läuft zu den Waschbecken hinüber, steckt zwei Münzen in den Automaten und dreht an dem silbernen Knopf. Ein Plastikbeutel fällt heraus.


  »Ich habe meine schon, seit ich zwölf bin. Ich wäre so aufgedreht, wenn ich sie gerade jetzt bekommen würde. Willkommen im Roten Club.«


  Ich bringe immer noch nicht mehr als einzelne Silben heraus. Audrey reicht mir den violetten Plastikbeutel. Die Verpackung knistert in meiner Hand. Aus irgendeinem Grund denke ich Heißes Täschchen. Dann wird mir übel.


  »Du weißt doch, wie du sie …«


  »Klar«, unterbreche ich sie. Aber ich habe nicht den leisesten Schimmer.


  »Hat deine Mom mit dir darüber geredet, oder willst du, dass ich es dir zeige?«


  »NEIN!«, schreie ich, viel zu laut.


  »Okay«, sagt sie, und zwar so, dass ich mich nicht völlig dumm fühle.


  Ich verschwinde in einer der Klokabinen und Audrey wartet mit respektvollem Abstand draußen. »Also diese kleinen Flügel musst du um die … aber das weißt du, oder?«


  Ich antworte nicht und sie lässt mich in meinem Kampf mit dem heißen Täschchen allein. Doch sie ist schon bald zurück.


  »Äh, Drew? Ich habe eine zweite Unterhose in meiner Sporttasche, falls du die haben möchtest. Das ist gar kein Problem, echt jetzt.«


  »Alle haben es gesehen«, erwidere ich, muss erst einmal verdauen, dass diese Demütigung nicht nur meine Sache ist, dass diese Neuigkeit sicherlich schon per SMS an jeden verdammten Schüler der Central High rausgegangen ist. Vielleicht sogar an die Ehemaligen. Vermutlich gibt es auch ein Foto, das mich beim Sprung zeigt. Ich kann nicht atmen.


  »Das ist jeder Einzelnen von denen schon mal passiert oder wird ihr noch passieren.« Audrey streckt die Hand unter der Tür durch, hält ihre Ersatzunterhose wie ein Taschentuch zwischen den Fingern. Ich nehme sie in Empfang und drücke sie in meiner Faust zusammen.


  »Ich muss jetzt alleine sein«, sage ich, vergesse aber nicht, ein »Danke« hinterherzuschicken.


  Und dann breche ich, zum zweiten Mal in nur einer Woche, auf einer Toilette zusammen und schluchze hinter einer von Schmierereien überzogenen Kabinentür in einem hellhörigen Mädchen-WC – einem Ort, von dem ich mir niemals im Leben hätte vorstellen können, ihn einmal zu betreten. Nicht in einer Million Jahren.


  Als ich von der Schule nach Hause kam, war Dad nicht da (danke wem auch immer da oben – oder wo auch immer), und ich bin gar nicht erst in die Küche gegangen, um mit Mom zu reden. Ich bin einfach in mein Zimmer gelaufen und habe die Tür hinter mir zugemacht. Die einzige Person, mich der ich mir hätte vorstellen können zu sprechen, war Audrey, aber mir war nicht danach gewesen, nach dem Vortanzen auf sie zu warten.


  Kurz darauf klopft es an meine Schlafzimmertür. »Alles okay, Liebes?«


  »Mir geht’s gut.«


  »Du klingst aber nicht gut.«


  »Ist aber so.«


  Ich kann hören, wie sie wieder den Flur hinuntergeht. Ich krame meine Changers-Bibel hervor und schlage das Register auf. Unsere Körper, Mädchen: S.157. Ich blättere zu einer Seite, auf der die grausige Zeichnung eines Frauenkörpers zu sehen ist, den man in zwei Hälften geschnitten hat, als Seitenansicht und in Pfeilen, die auf verschiedene Körperteile zeigen – Blase, Gebärmutterhals, Gebärmutter, Anus.


  Anus? Im Ernst?


  Das ist genau die Art von Bild, die Andy und ich aus den Broschüren ausgeschnitten haben, die wir im Aufklärungsunterricht in der Middle School bekommen hatten. Die Bilder haben wir uns dann gegenseitig auf Notebooks, Spinde und Skateboards geklebt. Einmal habe ich Andy ein Bild von den Eileitern – dass die so heißen, sehe ich hier gerade erst – auf den Rücken geklebt, und er ist den halben Tag in der Schule damit rumgelaufen, bevor es ihm irgendwer gesagt hat. Ich blättere wieder zurück:


  Üblicherweise in den ersten Tagen am stärksten … Häufiger sexuelle Gedanken und stärkeres sexuelles Verlangen … Manchmal denken wir, dass wir uns durch Liebesbeziehungen sicher fühlen, aber nicht jeder ist … Einige experimentieren mit Masturbation, um dem sexuellen Verlangen nachzugeben, andere warten einfach, bis diese Phase wieder vorbei ist …


  Wie ein Wahnsinniger blättere ich weiter.


  Jedes einzelne Individuum ist anders … Bedenke, dass es keine richtigen oder falschen Fragen oder Antworten gibt … Künstlerisch tätig zu sein, Musik und Sport zu machen, Cheerleading, Theater zu spielen und, was am wichtigsten ist, die tägliche Aufnahme der Chroniken werden dir etwaige Ängste nehmen.


  Ich kann mich auf keinen einzigen vollständigen Satz konzentrieren; in meinem Kopf verschwimmt alles miteinander. Noch so eine plumpe Zeichnung, diesmal wird der Gebrauch von Tampons erklärt. Auf einer der Seiten steht am unteren Rand und fett gedruckt:


  Dein Advokat sollte dein erster Ansprechpartner in all diesen Dingen sein. Er oder sie ist genau aus diesem Grund für dich da! Und du kannst dir sicher sein, dass er oder sie auch schon einmal in einer solchen Situation war, in der du gerade bist, vielleicht sogar zwei oder drei Mal.


  Tracy? Ich bin mir sicher, dass Tracy niemals auch nur eine quer stehende Wimper hatte und nie ihre Hose durchgeblutet hat – schon gar nicht mitten in einem Herkie vor der versammelten Schule. Bei dem Gedanken, ihr davon zu erzählen, würde ich mich am liebsten sofort schlafen legen. Vier Jahre lang.


  PS: Ich fühle mich fett. Was zum Teufel soll das jetzt?


  CHANGE 1


  TAG 12


  Ich entschuldige mich hiermit für all die Male, als ich gesagt (oder auch nur gedacht) habe, dass Mädchen zickig sind. Jetzt, im Nachhinein, verstehe ich jede einzelne Situation der letzten fast 15 Jahre, in denen eine Frau schnippisch zu mir gewesen ist – inklusive Mom. Zuallererst: Seine Tage einmal im Leben zu bekommen, wäre schon hart genug, aber JEDEN MONAT! Was zur Hölle?! Ich kann kaum glauben, dass ich auch nur einen Tag überstanden habe, ohne jemandem die Augen ausgekratzt zu haben. (Ist das eine weitere Lektion fürs Leben, Rat der Changers? Ist das alles, was ihr draufhabt? Das wäre nämlich fast zu einfach.)


  Ohne Mom hätte ich es nicht geschafft. Heute Morgen bin ich dann doch noch eingeknickt und hab ihr gesagt, was passiert ist. Ich hatte eigentlich keine andere Wahl, und sie hat total cool reagiert und mir erzählt, wie es war, als sie ihre Periode bekam. Granny hatte ihr geraten, sie solle eine Aspirin-Tablette zwischen die Beine stecken, um nicht schwanger zu werden. Was echt verstörend ist. Aber auch lustig, auf diese konservativ-verleugnende Fünfziger-Jahre-Weise eben.


  Was dagegen überhaupt nicht lustig ist? Einen Tampon einzuführen. Ich denke, was mich angeht, muss dieser kleine Fortschritt aus der Welt der Frauenwissenschaften noch ein paar Monate warten. Oder Vs. Vielleicht sollte ich Tracy mal dazu befragen. Nur um zu sehen, wie sie sich windet.


  Ich war heute Nachmittag wieder beim Vortanzen für die Cheerleader. Alles, was ich Coach Lois (mit sanfter, zittriger Stimme) sagen musste, war: »Tut mir leid wegen neulich, aber ich habe zum ersten Mal meine Tage bekommen« – und alles war vergessen. Ich hatte wieder eine weiße Weste. Sie hat mir sogar verraten, dass ich bereits einen Platz im Junior-Schulteam habe, aber ich mache mir immer noch Sorgen, dass mein Name nicht auf der Liste stehen könnte, die am Montag ausgehängt wird.


  Ich weiß nicht, wieso mir das überhaupt wichtig ist, aber das ist es.


  CHANGE 1


  TAG 14


  Heute ist diese Sache passiert. Ich meine, es war eigentlich keine Sache. Das wäre zu viel gesagt. Ein Moment vielleicht? Vermutlich übertreibe ich auch, jetzt, wenn ich daran zurückdenke. Es war nichts. Nur ein Junge und ein Gefühl. Was keinen Sinn ergibt, ich weiß. Hormone. Das ist alles. Drunter-und-drüber-Changer-Hormone. Die eine klassische Pubertät wie Schluckauf wirken lassen.


  Ich bin jedenfalls mit Tracy gerade beim Shoppen bei ReRunz. Wir haben beschlossen, uns da zu treffen statt in unserem üblichen Versteck, der dämlichen Wellblechhütte. Vor allem deswegen, weil die Wellblechhütte nach Benzin riecht und, als ob darin totes Vieh liegt, und nach dem Erlebnis als unfreiwilliger menschlicher Kebab habe ich so eine Art posttraumatische Belastungsstörung, sobald ich da reingehe. Ich hatte gerade »S-h-o-p-p-e-n« gesagt, als Tracy auch schon aufgeregt in die Hände klatschte und piepste: »Perfekt! Ich brauche neue Strickjacken.«


  Wir treffen uns in der Abteilung Neu eingetroffen, worüber ich einen Witz mache, den Tracy natürlich nicht versteht.


  »Was gibt’s Neues?«, fragt sie und geht die Kleiderbügel mit einer solchen Heftigkeit durch, dass sie aneinanderknallen.


  »Ach, nicht viel. Ich habe zum ersten Mal meine Periode bekommen, vor den versammelten Schülerinnen des ersten Highschool-Jahres.«


  »Ja. Davon hab ich gehört.«


  Ich überlege sie zu fragen, woher, beschließe dann aber, dass ich es lieber nicht wissen will. »Zumindest bist du, was deine Entwicklung angeht, auf dem richtigen Weg«, sagt sie und zieht eine karierte Weste mit paillettenbesetzten Schulterklappen hervor. Sie hält sie sich vor die Brust. »Zu heftig?«


  »Nicht, wenn du dich als Background-Sängerin von Prince bewirbst.«


  »Noch was Neues?«


  Ich würde am liebsten sagen: Was meinst du mit ›Noch was Neues‹? Jeden Tag gibt es den ganzen Tag über was Neues, als ich über die Kleiderständer hinweg diesen Typen sehe, der lauter Kleidersäcke schleppt, aus denen Mädchenklamotten herausquellen. Er verzieht das Gesicht, die Säcke rutschen ihm immer wieder vom Arm und die Sachen fallen auf den Boden. Er schafft es kaum bis zur Verkaufstheke, wo er alles fallen lässt, als handele es sich um Atommüll, seine Arme in die Luft wirft und »Ta-da!« ruft.


  Dann lächelt er.


  Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, kann ich mich nicht daran erinnern, einmal das Lächeln irgendeines anderen Typen bemerkt zu haben. Vom Joker aus Batman oder ähnlichen Freaks mal abgesehen. Aber das Lächeln irgendeines Typen in einem Laden?


  Wie auch immer. Dieses Lächeln hat sich regelrecht in mein Gehirn eingebrannt. Ich war fasziniert. Als ich blinzelte, konnte ich es wieder genau vor mir sehen, so als wäre vor meinen Augen etwas aufgeblitzt und hätte das Bild in meinen visuellen Cortex gebrannt. Und gerade hatte ich wieder geblinzelt, als – »Drew? Drew? Drew!« – Tracy mich am Arm zieht und unbedingt meine Meinung zu einem Schottenkaro-Hemd oder -Rock oder Gott weiß was hören will, aber ich bin nicht mehr da. Irgendwo im Mund dieses Jungen begraben, unfähig, mich abzuwenden, bis … Was zum Teufel …?!


  »Autsch!«


  Tracy hat mich in die Nase gezwickt. »Krieg dich wieder ein.«


  »Das hat wehgetan, verdammt. Wo hast du das denn her? Aus dem Foltercamp für Advokaten?«


  Tracy hört mir nicht zu, ist zu sehr damit beschäftigt, den lächelnden Jungen zu beobachten. Ihr zusammengekniffener Mund sagt alles: pure Ablehnung.


  »Lass uns gehen«, fordert sie mich auf und zieht wieder an meinem Ärmel. Sie schleppt mich geradezu durch die Tür nach draußen und zurück zur Wellblechhütte des Schicksals.


  »Wo liegt das Problem?«, frage ich sie und reiße mich los. »Ich hab mich nur umgesehen.«


  Tracy atmet tief durch und saugt die Luft dabei wie mit einem Strohhalm ein. »Es ist zu früh für dich, um dich auf romantische Beziehungen einzulassen.«


  »Warte mal, ganz langsam, ja? Ich habe mich nicht auf …«


  »Es gibt bestimmte Abläufe und Leitlinien, und ich weiß, dass du dir nicht die Mühe gemacht hast, sie auswendig zu lernen, aber dennoch existieren sie«, schimpft sie. »Auch die Gebote 1, 2 und 6, klingelt da was bei dir?«


  »Was nölst du eigentlich so herum? Das ist lächerlich. Ich habe in Richtung Verkaufstheke geschaut. Kein großes Ding. Der Typ hat einen Haufen Kleidersäcke geschleppt. Gibt es eine Leitlinie, die einem verbietet, sich Kleidersäcke anzusehen?«


  »Das ist kein Witz, Drew. Deine Zeit für intime Beziehungen wird erst noch kommen. Wir dürfen kein Chaos zulassen. Und Chaos entsteht dadurch, dass man die Regeln mutwillig ignoriert. Wir – du – bist besser als das.«


  »Du glaubst also, ich steh auf diesen Typen? Weil das nämlich völlig daneben ist. Krass. Ich meine, echt jetzt?«, rege ich mich auf.


  »Reiß dich zusammen bis zum Changers-Treffen. Ich meine es ernst. Du wirst dich bis zu besagtem Treffen keiner anderen Person nähern, mit niemandem etwas anfangen, dich auf niemanden einlassen oder, im schlimmsten Fall, niemandem körperlich näherkommen. Hast du mich verstanden?«


  Meine Augen werden zu Schlitzen. »Das ist Bullsh…«


  »Hast du mich verstanden?«, wiederholt sie.


  »Ja, Kommandeur. Verstanden. Werde meinen Blick nie wieder durch öffentliche Räume wandern lassen.«


  »Drew. Manchmal bist du …«


  Sie beendet den Satz nicht. Das muss sie nicht. Ich verstehe, dass das, was – auch immer – ich getan habe, auf ihre Rolle als Advokat abfärbt. Und Gott bewahre, dass sie auch nur einen einzigen Minuspunkt erhält. Ich komme mit alldem klar. Ich komme sogar mit der Tatsache klar, dass ich ein Jahr lang im Körper eines Mädchens stecken werde. Es ist schmerzhaft. Aber ich komme damit klar.


  Womit ich nicht klarkomme, ist, wenn ich ehrlich bin, die Tatsache, dass ich heute ein gefühltes Jahrhundert lang wie versteinert gewesen bin, weil ein Junge in einem Klamottenladen gelächelt hat. Wer bin ich? Rosamunde Pilcher? Ich meine, was ist da mit mir passiert? Es fühlte sich kosmisch an. Groß und nicht von dieser Welt. In diesem Moment hätte man mir alles erzählen können – ich hätte es geglaubt. Er kommt aus der Zukunft. Klar. Er ist unsterblich. Er ist ein Gott aus der Odyssee. Es war das erste Mal, seit diese ganze Sache losgegangen ist, dass ich vollkommen neben mir stand. Geschwommen bin. Geflogen bin. Nichts war schwer. Nichts war falsch. Bei seinem Anblick habe ich aufgehört zu existieren.


  Es war das Beste, was ich je in meinem Leben gefühlt habe.


  Tracy hat recht.


  Ich muss mich absolut davon fernhalten.


  CHANGE 1


  TAG 15


  Okay, ich sage es freiheraus: Für Jungs liegt die Schwelle niedriger. Ich weiß, das ist für die als Mädchen geborenen Mädchen nichts Neues. Aber für uns neue Mädchen kommt es einer echten Offenbarung gleich, wenn man sich in Algebra meldet, bis einem das Blut im Nacken pocht. Mrs Walsh muss jeden einzelnen Jungen in der Klasse um seine Antwort gebeten haben, bevor sie auch nur in Erwägung zieht, mich aufzurufen oder Michelle Hu, die Algebra vermutlich schon mit der Muttermilch eingesogen hat.


  (Und ja, ich weiß, dass Changers dafür sorgen sollten, dass es auf der Welt immer weniger Klischees von der Sorte »Asiaten sind gut in Mathe« gibt, aber ganz im Ernst, Michelle Hu ist der Stephen Hawking der Central High. Da kann man jeden fragen.)


  Mal sehen, was noch? Ach ja. Wenn ein Junge in der Klasse einen Witz macht, lachen die Mädchen immer. Es kann der lahmste Joke im Universum sein, und trotzdem: haha-haha.


  Außerdem dürfen Mädchen keinen fahren lassen. Niemals.


  Auf der Habenseite steht, ich bin im Junior-Schulteam der Cheerleader. Audrey auch. Und auch alle Bienen, die es versucht haben. Und Chloe ist Kapitän der Gruppe, was für eine Überraschung, und zudem die Einzige aus dem ersten Highschool-Jahrgang, die es in die Ersatzgruppe fürs Schulteam geschafft hat. Das bedeutet, wenn ein Mädchen aus dem Schulteam die Schweinegrippe kriegt, steigt Chloesielein auf. Was sie mindestens ein Dutzend Mal erwähnt hat, während wir uns heute Nachmittag für unser erstes offizielles Training fertig gemacht haben. (Falls ich in die Ersatzgruppe des Schulteams komme, werde ich auf keinen Fall einen von Chloe gebackenen Brownie aus dem Geschenkkorb essen. Ich wette, sie googelt gerade nicht nachweisbares Gift, während ich hier die Chroniken verfasse.)


  Nachdem wir unsere Uniformen bekommen haben und uns unsere Spinde (etwas größer als die normalen Spinde der Sporthalle) zugewiesen wurden, kommt Chloe mit einem Klemmbrett in die Umkleidekabine und verkündet, dass wir uns in 60 Sekunden auf dem Sportplatz einzufinden haben. Alle 14 von uns legen einen Gang zu, werfen sich in die zusammenpassenden hautengen Nylon-Shorts und winzigen Shirts und stürzen nach draußen, während im Takt geklatscht wird. Wir müssen uns durch die Gruppen der Leichtathleten zwängen, die sich auf der Bahn aufwärmen. Etwa die Hälfte von uns ist durchgekommen, während die anderen vom Fußballteam der Mädchen aufgehalten worden sind.


  Ich sehe, wie sie sich vorbeidrängeln, wie ihre Stollen den roten Staub der Aschenbahn aufwirbeln, und denke: Ich bin ein Idiot. Der ehrgeizige Teil in mir ist froh darüber, es ins Junior-Schulteam der Cheerleaders geschafft zu haben, während sich ein anderer Teil von mir darüber wundert, weshalb ich es überhaupt versucht habe. Die Mädchen aus dem Fußball-Team ähneln mir so viel mehr, sie ähneln Ethan, der Art Mädchen, die Ethan mögen würde, der Art Mädchen, die ich mag. Der Art Mädchen, schätze ich, die ich dachte zu sein.


  Soweit ich das nach zwei Wochen Erfahrungen als Mädchen beurteilen kann.


  Der Rest der Gruppe überquert die Bahn, als die Fußballspielerinnen vorbei sind, aber ich passe nicht auf und bleibe allein neben der dreckigen Bahn zurück, wo ich nun darauf warte, dass ein paar Crossläufer vorbeirennen. In der Mitte des Sportplatzes liegen rot-weiße Pompons in einer ordentlichen Reihe auf dem Rasen. Ich höre, wie die meisten Mädchen vor Begeisterung zu kreischen und zu klatschen beginnen, sobald sie die Pompons sehen. Sie laufen zu ihrem Lieblingspaar hinüber und lassen die Hände darüber schweben – unsicher, ob sie die Pompons berühren dürfen.


  »Legt los, Mädchen!«, schreit Coach Lois.


  Und das tun sie, sogar Audrey, die ich zwischen einzelnen Läufern hindurch erspähe. Zu diesen Läufern gehören Jungs, Mädchen, Große, Dünne, Kleine und Untersetzte. Sie alle tragen offensichtlich bequeme Hosen und luftige T-Shirts, einige laufen in Tanktops mit einem breiten roten Streifen in der Mitte, der den Schriftzug Central trägt. Ich schaue an mir hinunter auf die extrem kurzen Shorts und das viel zu enge T-Shirt. Komme mir dumm vor.


  »Drew«, brüllen einige aus meiner Gruppe, »los gehts!«


  »Sorry«, brülle ich zurück, bahne mir einen Weg durch die Läufer und remple dabei ein Mädchen an, das aussieht, als wäre es schon im Abschlussjahrgang.


  »Pass doch auf!«, keift sie. Als sie weiterrennt, sehe ich nur noch ihren langen braunen Pferdeschwanz wippen.


  Als ich zu meiner Gruppe stoße, bittet Coach Lois gerade darum, in einem Kreis zusammenzukommen. »Ladys, ich bin so stolz auf euch«, beginnt sie. »Jedes Jahr denke ich mir: Das muss die talentierteste Gruppe aller Zeiten sein, aber dann kommt wieder eine neue Gruppe Mädchen und ich bin erneut hin und weg. Allein das Niveau eurer Turnerqualitäten!«


  Dann schaltet sie den überschwänglichen Modus blitzartig aus und möchte, dass wir uns an den Händen fassen und die Köpfe senken. Audrey und ich tauschen Blicke über den Kreis hinweg und verziehen beide das Gesicht. Ich strecke die Hände zur Seite aus, Brit nimmt die eine, und Josie, ein Mädchen, das ich nicht besonders gut kenne, greift die andere. Mir fällt auf, dass viele Mädchen die Augen geschlossen haben. Ich beschließe, mich auf meine Schuhe zu konzentrieren.


  Coach Lois fährt fort: »Ein Junior-Falke zu sein, ist nichts, was man auf die leichte Schulter nehmen sollte. Ich war zwei Jahre lang ein Junior-Falke, und danach zwei Jahre ein stolzer Lady-Falke. Das ist natürlich schon viele Jahre her.« Sie sieht zu den anderen Coaches auf, die alle jünger als sie sind und nun besonders süß lächeln. Eine lässt eine Kaugummiblase im Mund zerplatzen und Coach Lois wirft ihr einen Blick zu, als hätte das Mädchen gerade ein Kätzchen getreten.


  Ihre Stimme klingt nun etwas heiser und eiert: »Das waren die prägendsten Jahre meines Lebens. Ich weiß, es ist schwer zu verstehen, aber ich verspreche euch hier und jetzt, dass all die harte Arbeit, die ihr in diese Gruppe steckt, und die Freundschaften, die ihr hier schließt, zum Einflussreichsten gehören werden, wenn nicht sogar das Einflussreichste sein werden, was ihr in eurer Highschool-Zeit erlebt.«


  Das wage ich zu bezweifeln, denke ich.


  »Jetzt lasst uns da rausgehen und diese Saison zur besten Junior-Falken-Saison aller Zeiten machen! Bekomme ich darauf ein Amen?«


  Alle (außer mir) rufen »Amen!« und klatschen. Ich hebe den Kopf. Da, ganz hinten, kann ich die Fußballerinnen sehen. Sie machen Push-ups. Chloe ertappt mich auf frischer Tat.


  »Hast du was Schönes entdeckt, Bloody Mary?«


  Ich ignoriere sie. Was, entgegen den Beteuerungen sämtlicher Anti-Mobbing-Ratgeber, NICHT dazu führt, dass sie aufgibt und abhaut. Stattdessen kommt sie ganz dicht an mein Ohr heran und zischt: »Wenn es nach mir gehen würde, wärst du jetzt gar nicht hier. Aber das bist du. Und weil du es bist, wirst du auch in der Gruppe bleiben und der Gruppe Ehre erweisen und mich nicht wie einen Volltrottel dastehen lassen. Das heißt, du wirst deine ganze Aufmerksamkeit auf die Gruppe richten. Klar, du Schlampe?«


  Und dann kommt sie noch näher, ihre Stimme ist aalglatt.


  »Zwing mich nicht dazu, jedem in der Schule zu sagen, wer du wirklich bist«, warnt sie mich. Dann zieht sie sich zurück und grinst von einem Ohr zum anderen, so als hätte sie gerade ein delikates Geheimnis geteilt.


  CHANGE 1


  TAG 17


  Ich bemühe mich, nicht auszuflippen wegen Chloe, und habe es in den letzten Tagen tunlichst vermieden, mit ihr alleine zu sein. In der CB gibt es einen ganzen Abschnitt, in dem es darum geht, »geoutet« zu werden, und um verschiedene »Verleugnungsstrategien«, aber Tracy hat gesagt, ich solle mir keine Sorgen machen, solange es keinen tatsächlichen Grund dafür gibt.


  Woraufhin ich erwiderte: »Hast du Chloe schon mal getroffen?«


  Tracy hat mir versichert, sie würde das Ganze im Auge behalten, und mir geraten, mich normal zu verhalten, okay, klar. Aber es fällt mir dennoch schwer, mir nicht auszumalen, welche Pforten der Hölle sich auftun könnten, wenn Chloe und ihre Alpha-Bienen der ganzen Welt enthüllen würden, dass ich ein Mutant bin.


  Andererseits würde ihr ja doch keiner glauben. Richtig?


  Zum Glück gibt es andere Albernheiten, die mich beschäftigen und davon abhalten, mir Sorgen zu machen. Da wären zum Beispiel die vielen Hausaufgaben, es sind mehr, als ich jemals im Leben aufhatte, sowie die elend langen Cheerleading-Proben, bei denen Coach Lois uns so lange dabehält, bis jedes einzelne Mädchen in der Gruppe die neuen Kunststückchen beherrscht – plus die Chronik, mit der ich übrigens für heute Abend durch bin, weil ich morgen eine Mathearbeit schreibe, für die ich noch nicht gelernt habe, und noch ungefähr 100 Seiten in der Odyssee lesen muss, um bei Mr Crowell auf dem neuesten Stand zu sein.


  Wo ich ihn gerade erwähne: Heute im Unterricht haben wir darüber gesprochen, wie es ist, der Versuchung zu erliegen, und wie man dadurch sein Leben verschwenden kann. Das alles in Bezug auf Odysseus, der ein ganzes weiteres Kapitel lang wieder eine andere Göttin vögelt, diese Hexendame namens Kirke, die Odysseus’ gesamte Crew in Schweine verwandelt hat. Was nicht ideal ist, denn Schweine haben nicht die leiseste Ahnung davon, wie man mit Schiffen über tückische Gewässer heim nach Ithaka segelt. Ein weiterer mächtiger Gott taucht auf und verrät Odysseus, dass er sich mit einem Kraut dagegen wappnen kann, in ein Schwein verwandelt zu werden. Der versucht daraufhin, Kirke zu überzeugen, seine Schweinemänner wieder in Normalos zu verwandeln. Was sie auch tut, nachdem Odysseus ihr schließlich Gewalt angedroht hat. Und als Nächstes liest du dann, dass alle tierisch verliebt sind und er und seine Mannschaft die Rückkehr nach Ithaka aufgeben, um ein GANZES JAHR bei Kirke im Luxus zu leben.


  Ich muss mal weiterlesen, vielleicht findet sich ja im Buch auch ein Hinweis darauf, wo das besagte Zauberkraut zu finden ist, das einen immun dagegen macht, gegen seinen Willen in ein Schwein verwandelt zu werden.


  CHANGE 1


  TAG 19


  Ich versage in Mathe. Ich bin immer gut gewesen in Mathe. Und nun bin ich schlecht in Mathe. Ich schiebe das auf Mrs Walsh und ihren automatischen, unbewussten Sexismus. Und auf meine Beschäftigung mit anderen Dingen, zum Beispiel damit, nicht von Chloe getötet zu werden. Das versuche ich auch meinen Eltern klarzumachen, als ich ihnen von der 5+ erzähle, die ich in meinem ersten Test geschrieben habe.


  »Das sind krasse Zeiten für mich. Ich hab an der Highschool angefangen. Ich hab das Geschlecht gewechselt. Zähl mal eins und eins zusammen, Dad!«


  Niemand lacht. Offenbar nicht witzig. Stattdessen eine Schimpftirade darüber, dass das alles nur »Ausreden« seien und diese Familie keine Ausreden »toleriere«, woraufhin ich gerne erwidern würde: So viel zum Thema »sagenhaftes Einfühlungsvermögen der Changers«, aber ich sage nichts. Ich sitze einfach nur da und zähle (ha!) die Dinge im Leben auf, bei denen Algebra überhaupt keine Rolle spielt.


  Was zählt denn überhaupt? Der soziale Aufstieg. Die Mädchen, die ich kennengelernt und mit denen ich mich angefreundet habe, Shuba und Em und einige andere aus der Cheerleader-Gruppe. Audrey natürlich. Sie alle sind um Längen schlauer als die Typen, mit denen ich früher herumgehangen habe. (Sorry, Andy.) Und doch geht es den ganzen Tag immer nur um eines: Wer mag wen? Wer hasst wen? Wer ist eine Schlampe, ein Geek, ein Vollpfosten, ein Fettarsch, eine Rihanna? Die intimen Stellen von welchem der Mädchen stinken wie sauer gewordener Joghurt? Wessen Haarschnitt ist so hässlich, dass er aussieht wie gekaut und wieder ausgespuckt? Und so weiter und so fort … Diese endlosen Bewertungen davon, wer gerade »in« ist, all diese idiotischen Grabenkämpfe, die zu wer weiß was führen – einem Date mit irgendeinem bescheuerten Football-Spieler vermutlich. Das ist es echt wert.


  Das Schlimmste daran ist, dass ich beginne, mich genauso zu verhalten. Nicht komplett natürlich. Ich bin ja keine Bitch. Aber wenn es bei dieser ganzen Changers-Mission darum geht, die Menschheit zu verbessern, indem man dazu beiträgt, dass sich alle freundlicher oder verständnisvoller oder sonst wie verhalten, dann hätten sie keine weiblichen Teenager einbinden sollen. Vielleicht wenn die Idee dahinter wäre, den schnellsten Weg zu finden, das Leben einer Person zu zerstören, ja, dann hättet ihr mich in einen der Alpha-Mädchen-Körper stecken sollen, denn diese Mädchen könnten die Rote Armee innerhalb von zwei Tagen bezwingen.


  Da gab es zum Beispiel diesen einen Nachmittag, als wir Cheerleader in Scharen die Umkleidekabinen verließen und dabei auf Audreys Bruder Jason und einen anderen Sportler stießen, die gerade dabei waren, diesen süßen, liebenswerten käsigen Kerl namens Danny zu quälen. Sie standen eng beieinander, hatten ihn zwischen ihre Oberkörper gepresst und grölten: »Sieht ganz so aus, als hätten wir uns da ein Tunten-Sandwich gemacht.«


  »Wollt ihr Mädels mal davon abbeißen?«, fragte Jason, als wir vorbeiliefen. Einige der Cheerleader lachten. Aber ich sah an der Angst in Dannys Augen, dass er das nicht ganz so amüsant fand.


  »Sollten wir ihm nicht da raushelfen?«, fragte ich in die Runde. Aber die Mädchen gingen einfach weiter.


  »Kümmere dich um deinen eigene Kram, Staifer«, keifte Chloe, als sie vorbeirauschte.


  Also habe ich nichts unternommen.


  Später hörte ich, dass Jason Danny in den Mülleimer mit den gebrauchten Papierhandtüchern gesteckt und sich dann auf den Deckel gesetzt hat. 20 Minuten lang hat er Danny dort drin gelassen – und gedroht, ihm den Kopf zu scheren, wenn er sich wehren sollte.


  Als ich Tracy bei unserem nächsten Treffen fragte, ob ich irgendetwas hätte tun sollen, blieb sie wortkarg: »Was glaubst du?«


  »Was hätte ich schon tun können?«, jammerte ich.


  »Nun, das wirst du jetzt nie mehr erfahren«, antwortete sie nüchtern. Wodurch ich mich fühlte wie ein Monster. Schlimmer noch, wie die Person, die danebensteht und zulässt, dass das Monster seine Opfer terrorisiert.


  Also ja, ich habe auch diese Augenblicke. Alles ist so verwirrend. Die Regeln. Die sich ständig verschiebenden Loyalitäten. Die winzig kleinen Ausbrüche von, ich glaube, Macht. Neulich zum Beispiel, als ich mir für die Wohltätigkeitsveranstaltung vor unserem ersten Heimspiel meine Uniform des Junior-Schulteams angezogen hatte und damit durch den Schulflur lief, habe ich mich irgendwie … besonders gefühlt. Was irrational ist. Aber dann habe ich die anderen Kids gesehen, die mich mit großen Augen ansahen, so als ob ich wirklich etwas Besonderes bin. Und es hat sich gut angefühlt.


  Was sich schlecht anfühlte.


  Vor diesem Spiel habe ich Audrey gefragt, ob es ihr etwas ausmache, die Cheerleader-Uniform zu tragen, und sie schnaufte und sagte: »Machst du Witze? Wegen der Uniform habe ich überhaupt erst vorgetanzt.«


  Kurze Zusammenfassung: Das Konzept des Cheerleadings ist absolut furchtbar. Aber dafür ist man die Königin der Welt. (Einer wirklich beschissenen, schrecklichen, verwirrenden, jämmerlichen Welt.)


  Fertig? O.!K.!


  CHANGE 1


  TAG 20


  Im Anschluss an das Spiel (die Central High hat gewonnen) sind Audrey und ich noch zur Fassbier-Party gegangen. Zu so etwas wären wir nie eingeladen worden, wenn wir nicht zu den Cheerleadern gehören würden. Sie fand im Haus eines Football-Spielers aus dem Abschlussjahrgang statt, drüben auf den Hügeln. Seine Eltern waren zu einem Erweckungswochenende gefahren, und: Sind die elterlichen Katzen aus dem Haus … na ja, herrscht Chaos.


  Wir kommen gegen 21 Uhr an und im Pool schwimmt bereits Kotze. Derber Rap dröhnt über den Hof, und all die weißen Typen stolpern umher und rempeln sich an. Die schwarzen Spieler des Football-Teams sind im Wohnzimmer und spielen Modern Warfare 3, was ziemlich abgefahren aussieht, aber ich kann leider keinen Stuhl mehr auftreiben. Einige Schüler tanzen. Andere lehnen an Türrahmen und knutschen oder sitzen fummelnd auf Gartenstühlen, ihre Ellbogen knallen gegen die Plastikverstrebungen. Jede noch so kleine Oberfläche ist mit Dosen und Flaschen übersät, mit hastig aufgerissenen Tüten, aus denen Chips und Nachos mit Käsegeschmack fallen.


  »Ich habe hier noch nichts angefasst, das nicht total klebrig gewesen wäre«, sagt Audrey und hält ihre Hände wie Krallen vor der Brust.


  »Vielleicht finden wir im Bad etwas Desinfektionsmittel.« Wir schlängeln uns durch die Trinkgelage hindurch. In der Schlange, die vor dem Badezimmer steht, entdecken wir Jason. Er macht gerade Handy-Bilder von einem hübschen Mädchen, das anscheinend völlig betrunken auf dem Boden liegt.


  »Schieb ihr den Rock hoch«, befiehlt er einem seiner Kumpels, der sich schnell auf den Boden kniet und den Jeansrock des Mädchens bis zur Hüfte hochschiebt. Hello-Kitty-Unterwäsche.


  »Miau«, schnurrt Jason und macht ein Bild nach dem anderen.


  Ich drehe mich zu Audrey um. Ihr Gesicht ist leichenblass. Sie läuft zu ihrem Bruder, schlägt ihm das Handy aus der Hand. Es schlittert über den Boden und landet vor meinen Füßen.


  »Verpiss dich, Audrey. Ich hab das gerade getwittert!«


  »Du bist ein Schwein, Jason.«


  Seine Kumpels lachen. Jason lacht nicht.


  »Heb das auf, Drew Mein-geiler-Staifer«, sagt er schnaubend und zeigt mit dem Kopf in Richtung Handy.


  Ich sehe Audrey an, sie bittet mich mit den Augen, es nicht zu tun. Ich schaue zu Jasons Kumpels hinüber, betrunkene Dummköpfe, die sich an den größten Teil dieses Gesprächs sowieso nicht mehr erinnern werden, geschweige denn an den Abend. Dann knie ich mich neben das Mädchen, ziehe ihr vorsichtig den Rock wieder nach unten und lege dabei auch ihre Beine übereinander.


  »Lass uns gehen, Audrey«, sage ich und kicke das Handy im Gehen versehentlich ins Zimmer nebenan.


  »Viel Glück bei der Suche nach einer Mitfahrgelegenheit nach Hause!«, brüllt Jason.


  »Viel Glück, wenn du Mom erklärst, was du gerade getan hast!«, schreit Audrey zurück, aber ihre Stimme zittert. Sie wirkt erschrocken.


  »Willst du wirklich deinen Eltern davon erzählen?«, frage ich, als wir in sicherer Entfernung sind.


  »Ich weiß nicht.« Audrey lässt den Kopf sinken. »Manchmal ist es so schwer zu wissen, was das Richtige ist.«


  Ich nicke.


  »Bitte hass mich nicht deswegen«, fügt sie hinzu.


  »Weswegen? Weil du verwirrt bist? Darin schlag ich dich nämlich um Längen …«, beginne ich.


  Aber Audrey zeigt zu Jason am Ende des Flurs hinüber, der gerade Bier durch sein Nasenloch trinkt. »Nein. Seinetwegen.«


  »Oh Mann, Audrey, das würde ich niemals. Weder seinetwegen noch wegen irgendetwas anderem.« Ich merke, dass ich sie jetzt am liebsten in den Arm nehmen würde, damit sie sich besser fühlt.


  »Er ist mein Bruder, weißt du?« Jetzt weint sie und wischt sich fieberhaft die Tränen weg, sobald sie aus den Augen quellen, damit keiner etwas mitbekommt. Da ich nicht mehr weiterweiß, biete ich ihr den Saum meines T-Shirts an. In genau diesem Moment schleicht sich Chloe an uns heran und grinst blöde.


  »Was ist denn los, Schätzchen? Hast du dich selbst im Spiegel gesehen?« Sie spricht undeutlich und steht etwas schief da.


  »Nicht jetzt«, zische ich sie an.


  Audrey atmet schwer ein, versucht sich zusammenzureißen.


  »Weshalb seid ihr überhaupt hier? Das sollte eine Party für coole Leute werden.«


  »Hast du das grade wirklich gesagt?«, frage ich sie.


  »Weißt du was, Drew? Äußerlich bist du ja vielleicht ganz süß. Aber innerlich? Extremst öde!« Die Augen fallen ihr eine Sekunde lang zu und sie taumelt. Ich fasse sie an der Schulter und bewahre sie so davor, mit dem Kinn voran auf den Beistelltisch zu knallen.


  »Hier, setz dich hin«, versuche ich sie zu überzeugen, und sie tut es, während sie mich mit halb geöffneten Augen finster anblickt. »Bist du mit einer Freundin hier?«, frage ich. »Jemandem, der dich …«


  »Halt deine verdammte Klappe, du Freak«, faucht sie und hat Schwierigkeiten, sich aufrecht zu halten. »Natürlich bin ich mit Freundinnen hier. Ich habe hunderte von Freunden. Ich habe mehr Freunde, als du jemals …« Und dann, ohne Vorwarnung, kotzt sie mir ungelogen mitten ins Gesicht.


  Audrey und ich sind vollkommen platt. (Na ja, ich bin eher bekotzt.) Chloe, absolut gedemütigt, schlägt die Hände vor den Mund und springt fluchtartig vom Sofa auf.


  »Das war das Unglaublichste, was ich je gesehen habe!«, quietscht Audrey. Wieder rollen ihr Tränen über die Wangen, diesmal allerdings vor Lachen. Und obwohl ich nach Galle und künstlichem Pfirsicharoma stinke und diesen Kotzegeruch wahrscheinlich nie mehr aus meinen Haaren bekommen werde, bin ich total glücklich. Weil meine beste Freundin lacht. Und sie nie schöner ausgesehen hat.


  CHANGE 1


  TAG 25


  Ich denke zurzeit viel über Liebe nach. Was seltsam ist, denn Ethan hat sich über Liebe keine großen Gedanken gemacht. Über Sex, klar. Das war eine Hauptbeschäftigung. Ihn irgendwann mal zu haben. Je eher, desto besser. Nicht mies im Bett zu sein. Darüber habe ich schon nachgedacht. Aber Liebe? Absolut nicht, nein. Ich hatte keine Fantasievorstellungen davon, mich zu verlieben, verliebt zu sein, in herbstlichen Wäldern Runden zu drehen, unterlegt von den Klängen einer Symphonie, dem Soundtrack der Liebe sozusagen. Ethan liebte die Yankees. Und seinen Hund.


  Okay, es ist durchaus möglich, dass Ethan angefangen hätte, über Liebe nachzudenken. Jungs verlieben sich ja auch. Ich hab mir die Songs von Bruno Mars angehört. Vielleicht hätte Ethan Audrey kennengelernt, wäre dann nach Hause gegangen, hätte »It Will Rain« aufgelegt und sich dann aufs Bett geschmissen – mit unbeherrschbar starkem Verlangen. Als Drew mache ich so etwas nicht.


  Was mache ich dann? Das ist eine gute Frage. Hier kommt noch eine: Hat das, was ich tue, überhaupt eine Bedeutung? Im Geschichtsunterricht geht es gerade um Viktor Frankl, diesen jüdischen Psychiater, der die Konzentrationslager überlebt hat. Er schrieb: »Wenn das Leben überhaupt eine Bedeutung hat, dann liegt diese Bedeutung im Leiden.« Das heißt doch, dass niemand im Leben dem Leid entkommt, dass Leid vielleicht sogar eine Grundvoraussetzung für Bedeutung ist, wenn ich das richtig verstehe. Und auch, dass Viktor Frankl ein Held ist, vor dem wir alle den Hut ziehen sollten. Weil er Licht und Sinn inmitten der dunkelsten aller Welten gesehen hat. Er nahm den Hass und die Angst und schuf aus ihnen eine Motivation, um weiterzumachen. Und hier stehe ich und jammere: Oh, ein Changer zu sein, ist ja sooo schwer.


  Ich bin ein Arschloch. Vielleicht bin ich sogar ein schlechter Mensch. Manchmal fühlt es sich so an. Wenn ich außer Kontrolle gerate. Wenn mein Geist aufbricht und all diese schrecklichen Gedanken herauspurzeln. Wenn ich begreife, dass ich niemals fähig sein werde, diese Mission zu erfüllen, zu der ich bestimmt bin. Worin auch immer sie bestehen mag. Wenn ich mir wünsche, dass nicht ich ausgewählt worden wäre. Weshalb sieht es so aus, als ob immer nur die anderen eine Wahl haben?


  Freier Wille versus Schicksal. Was für ein Witz.


  Ich will nicht das Gefühl haben, in Audreys Nähe sein zu müssen. Ich will nicht, dass mein Magen einen Salto macht, wenn ich in einem Secondhandladen zufällig auf einen lächelnden Typen treffe. Ich will überhaupt nichts fühlen, was ich nicht unter Kontrolle habe.


  Wenn das Liebe ist, könnt ihr sie behalten.


  CHANGE 1


  TAG 27


  »Ich soll da rausgehen und Freundschaften schließen und ein ganz gewöhnlicher Teenager sein, und ihr lasst mich nicht!«, höre ich mich selbst schreien. Meine Stimme geht hoch, das tut sie immer, wenn ich für etwas argumentiere, das ich haben will, von dem ich aber weiß, dass ich es nicht bekommen werde.


  »Natürlich wollen wir, dass du Freunde findest«, sagt Mom und hat selbst Mühe, ruhig zu klingen. »Das ist ja der Sinn dieses Treffens.«


  »Ich dachte, der Sinn dieses Treffens wäre Indoktrination.«


  Mom wirft mir einen »Du verhältst dich unmöglich«-Blick zu.


  Was auch immer.


  »Hör zu, Liebes«, mischt Dad sich ein. (Ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass er mir Babynamen wie diesen gibt. Früher hat er mich einfach nur Ethan genannt, manchmal auch Kumpel, und jetzt heißt es Liebling oder Liebes oder Danke, Schätzchen, so als ob ich eine Kellnerin wäre, die ihm gerade sein Omelett gebracht hat.) Unbeirrt von meiner Wut fährt er fort: »Ich verstehe, dass du verärgert bist, aber du wirst dich nicht mit deiner Busenfreundin herumtreiben. Heute hast du wesentlich wichtigere Dinge zu erledigen.«


  »Ich bin so was von durch mit diesen wichtigen Dingen!«, brülle ich, ohnmächtig vor Wut. »Und sie ist nicht meine Busenfreundin!« Ich renne in mein Zimmer und knalle die Tür hinter mir zu, etwas, das ich vor meiner Veränderung vielleicht einmal gemacht habe, was ich aber seitdem anscheinend bei jeder Gelegenheit tue.


  Heute Nachmittag findet das erste Changers-Treffen statt und ich dachte auch, dass ich hingehen will, bis Audrey mich eingeladen hatte, mit ihr abzuhängen, und ich augenblicklich wusste, dass kein Changers-Treffen jemals so genial sein könnte wie das. Vor allem kein Changers-Treffen, bei dem meine Eltern anwesend sind, von denen erwartet wird, dass sie an »Change-Unterstützungs-Workshops« teilnehmen, während wir Kinder mit unseren Advokaten zu »Selbstfindungs-Seminaren« gehen, was derart lahm klingt, dass ich schon den Gedanken daran kaum ertrage. Das Ganze endet wahrscheinlich mit einer gigantischen Party, aber auch dort werden wieder unsere Eltern und Advokaten dabei sein … Wird also eher so etwas wie das Kirchenfest einer Dorfgemeinde.


  Ich schätze, ich bin ein bisschen neugierig. Vielleicht ergibt diese Sache/mein Leben nach diesem Treffen ja mehr Sinn, so wie Tracy und die CB behaupten, aber ich wäre trotzdem viel lieber in die Stadt gegangen, mit Audrey und ihrem Kumpel Jed, einem Typen, der nicht auf unsere Schule geht und der, wie ich vermute, eben nur ein Kumpel von Audrey ist – ich meine, was sollte er auch sonst sein?


  Der Furcht einflößende Jason sollte uns drei irgendwo absetzen. Der Plan lautete, in East Nash ein bisschen chillen zu gehen. Sich Nudeln am Thai-Schnellimbiss-Truck zu holen und ein paar Vintage-Plattenläden zu durchforsten. Keine Ahnung, einfach für ein paar Stunden weg von der Schule und allem zu sein. Und nun werden Audrey und Jed das alleine machen, ohne mich.


  Ich habe Audrey gerade eine SMS geschrieben, dass ich nicht kommen kann.


  Schade! Warum?, schrieb sie sofort zurück.


  


  Weil ich ein durchgeknallter Alien bin, der sich erst neulich in ein Mädchen namens Drew verwandelt hat, sich aber oft noch wie ein Typ namens Ethan fühlt, ein im Grunde ganz annehmbarer Kerl, der unheimlich in dich verknallt wäre, wenn er sich nicht in ein verf… Mädchen verwandelt hätte. Und in ein paar Stunden muss ich auf diese Tagung, wo ich mit anderen durchgeknallten Alien-Freaks herumhängen und mich darüber unterhalten werde, wie großartig es ist, dass wir sind, wie wir sind.Trotzdem danke für die Einladung.


  


  Ein Witz.


  Tatsächlich schrieb ich an Audrey: Eltern [image: 8870.jpg]


  Sie: Tut mir leid [image: 8870.jpg] Werd dich vermissen.


  Ich: Viel Spaß, bring mir eine schmale Krawatte aus dem Second-handladen mit, wenn du eine gute findest. Seh dich dann am Montag. Woher kennst du Jed?


  CHANGE 1


  TAG 28


  Als wir gestern Abend vom Changers-Treffen nach Hause kamen, war ich so erledigt, dass ich ins Bett gefallen bin, ohne mir erst noch meinen Schlafanzug anzuziehen oder mir die Zähne zu putzen. Ich bin gerade erst aufgewacht – 12:10 Uhr. Völlig verwirrt. Okay, vielleicht nicht ganz so verwirrt wie an jenem Morgen vor ein paar Wochen, aber ich stehe trotzdem ziemlich neben mir.


  Wo soll ich anfangen?


  Vielleicht mit der Autofahrt? Ich bin so müde, ich kann kaum klar denken …


  Okay, also, bevor wir überhaupt ins Auto steigen können, brauche ich ungefähr eine Million Jahre, um mich anzuziehen. Ich habe keinen blassen Schimmer, was man bei einem Changers-Treffen so anzieht. Ist das was Formelles? Soll ich versuchen, jemanden zu beeindrucken, als ob ich dem Zauberer von Oz begegne? Ich entscheide mich für eine Jeans ohne Löcher, ein Strick-Top und meine hohen schwarzen Converse.


  Dann steckt Mom den Kopf zur Tür herein. »Willst du das da anziehen?«


  Verdammt.


  »Ja«, sage ich mit vorgetäuschtem Selbstbewusstsein.


  »Soll ich die helfen, ein bisschen Make-up aufzulegen?«


  »Nein, das will ich nicht«, sage ich, wenn auch nicht gerade bestimmt.


  »Ist ja kein Muss, du siehst so, ganz natürlich, auch bezaubernd aus. Ich wollte es dir nur anbieten.«


  Dad fährt. Wir haben mehr als eine Stunde Fahrtzeit vor uns, das Treffen findet am A… der Welt statt. Als wir von der Autobahn abfahren, sehen wir immer weniger Häuser, irgendwann nur noch Felder. Nach einigen Haarnadelkurven auf ausgefahrenen, dreckigen Landstraßen kommen wir an einer Reihe von eng nebeneinandergepflanzten Bäumen vorbei, einer Mauer aus Grünzeug quasi. Wir fahren daran vorbei und stoßen schließlich auf ein riesiges Gelände, das an ein Warengroßlager erinnert. Es ist größer als ein IKEA-Areal. Das ganze Gelände ist von einem Stacheldrahtzaun umgeben und eine Reihe von Autos wartet darauf, durch die Sicherheitskontrolle zu kommen, wo ein Typ in Uniform anscheinend die Namen auf einem Klemmbrett abhakt. Er hat ein Walkie-Talkie. Und etwas, das wie ein Gewehr aussieht, nur Science-Fiction-mäßiger. Cool.


  »Ich bin nicht mehr hier unten gewesen, seit wir umgezogen sind«, sagt Dad, lehnt sich vor und betrachtet das Gebäude durch den blauen Streifen am oberen Rand der Windschutzscheibe. Er pfeift. »Es ist groß. Ist für den ganzen mittleren Südosten gedacht.«


  »Ich bin froh, dass wir uns für den Süden entschieden haben«, sagt Mom. Sie stellt die Klimaanlage aus und kurbelt die Fensterscheibe runter. »Ich mag es heiß.«


  Dad kneift sie in den Oberschenkel und Mom beginnt auf die ihr eigene Art zu kichern. Als wir dem Eingang immer näher kommen, kurble auch ich das Fenster runter und sichte Autokennzeichen aus Georgia, Kentucky, Alabama und North Carolina. »Wie viele Changers gibt es hier?«, frage ich.


  »Tja, keine Ahnung«, sagt Dad. »Aber ich wette, das ist eine der Fragen, die wir heute hier stellen können.«


  »Ist schon gut.«


  »Bist du nervös?«, fragt Mom mich.


  »Mmhh. Nicht wirklich.«


  »Na, du Glückliche. Ich schon!«


  »Weshalb?«, will ich von ihr wissen.


  »Ich bin deinetwegen nervös …«


  »Was, glaubst du etwa, ich kann damit nicht umgehen?«


  »Damit hat das überhaupt nichts zu tun«, erwidert sie.


  »Sieh dir die an«, unterbricht uns Dad. Direkt neben der Einfahrt, hinter einer Barrikade, läuft eine Gruppe von etwa zwölf Jugendlichen im Kreis. Sie tragen alle das gleiche T-Shirt in leuchtenden Farben, darauf immer dasselbe Zeichen – die auf die Seite gekippte römische Ziffer Vier (IV), es sieht aus wie ein Größer-als-/Genauso-groß-wie-Zeichen – sowie Sprüche wie Changer: kein Grund zum Schämen und Ich hab mich verändert: Das wirst du auch. Einige von ihnen tragen zudem Schilder, auf denen Change happens und Ich bin kein Changer, aber mein Freund schon steht.


  »Wer sind die?«, frage ich.


  »Idioten«, fällt Dad sein Urteil, sagt aber nicht mehr dazu. Er streckt den Arm durch das geöffnete Fenster und drückt den Daumen auf ein elektronisches Lesegerät, das ihm einer der Uniformierten hinhält, und dann winkt man uns hinein. In diesem Augenblick sehe ich einem blassen, rothaarigen Jungen in die Augen, der zu den Demonstrierenden gehört, und ich bin nahe genug, um auf seinem Snapback-Cap die Worte Schweigen = Tod lesen zu können. Er hebt die Hand und gibt mir ein Peace-Zeichen, während wir vorbeifahren.


  Im Gebäude selbst wimmelt es nur so von Jugendlichen, Eltern, Advokaten und zahlreichen wichtig aussehenden Personen in schicken Business-Klamotten. Ich frage mich, ob es Ratsmitglieder sind. Jeder außer den Business-Leuten wirkt ängstlich, so als ob das hier ein gigantisches Blind Date wäre und keiner wüsste, was er tun oder sagen sollte. Da entdecke ich auch schon Tracy, die im Laufschritt und mit einem ganzen Stapel Unterlagen unter dem Arm den Flur entlangkommt. Sie trägt einen schwarzen Hosenanzug, ein dazu passendes kariertes schwarzes Haarband und High Heels mit Absätzen in Holzschichtoptik, die beim Gehen auf dem Boden klackern. Ich war noch nie so glücklich, sie zu sehen.


  Nachdem sie uns in der Haupteingangshalle begrüßt hat, hänge ich mich an ihre Fersen. Sie steckt uns unsere Namensschilder an, und dann quatschen Mom und sie über sonst was, während Dad sich mit den Eltern anderer neuer Changers unterhält. Ich sehe mich in der riesigen Halle um und frage mich, weshalb überall Schiffsmodelle, -diagramme, -pläne und -teile unter Plexiglas zu sehen sind.


  Tracy bemerkt meine Verwunderung und flüstert: »Offiziell ist es eine Schiffsbau-Gesellschaft, zumindest soll es so aussehen.«


  Das Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist, dass Erwachsene und Jugendliche getrennt und in Gruppen unterteilt wurden. Mom umarmt mich zum Abschied, Dad tätschelt meinen Arm und die Advokaten führen uns an das nördliche Ende des Gebäudes. Als ich mit den anderen durch die Gänge geschleust werde, wird mir klar, dass jeder hier, es sind insgesamt wohl an die 100, ein neuer Changer ist. Jeder dieser Jugendlichen ist vor einem Monat als eine andere Person aufgewacht.


  Ich bin immer noch nervös, aber zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit fühle ich mich nicht unter Beobachtung oder habe Angst, dass mir mein größtes Geheimnis plötzlich über die Lippen kommen könnte und ich so daran schuld wäre, wenn die gesamte Changers-Art unterginge.


  Wir betreten einer nach dem anderen das Auditorium und nehmen neben unseren Advokaten Platz. Einer von ihnen, ein Typ in einem zu engen Anzug, rennt schnurstracks nach vorne und schaltet einen gigantischen LED-Monitor ein, auf dem das Da-Vinci-Zeichen erscheint.


  Mann, das Ding bräuchte mal einen Relaunch, denke ich beim Anblick des altmodisch wirkenden Zeichens auf dem Bildschirm. In dem Moment höre ich in der Reihe hinter mir einen Jungen flüstern: »Ü-B-E-L-S-T.« Ich lache und drehe mich nach hinten, um sein Namensschild zu lesen. Dort steht Chase. Ich sehe in seine grünen Augen und er lächelt.


  Oh Shit. Das ist er. Der Typ von ReRunz. Der lächelnde Junge. Der lächelnde Junge, der mich gerade anlächelt. Mit seinem Lächeln.


  »Hey, hallo …«, er versucht mein Namensschild zu entziffern, »Drew.«


  (Oh! My! God!)


  »Was geht ab?«, fragt er mich.


  »Nichts weiter. Ich treffe mich hier nur auf dem … Treffen«, haspele ich herum.


  Er lächelt wieder und es fühlt sich sofort so an, als ob ich ihn schon immer kenne und auch für immer kennen werde. Mein Mund ist trocken wie Baumwolle und ich drehe mich wieder nach vorne und tue so, als verfolge ich die Präsentation.


  »Alles okay mit dir?«, murmelt Tracy. Sie hat den Blick immer noch starr auf den Moderator gerichtet. Sie macht sich sogar Notizen. Ohne dabei auf den Schreibblock zu sehen.


  »Was? Mir geht’s gut.«


  »Changers. Im Englischen bedeutet ›Change‹ Veränderung«, sagt der Typ im zu engen Anzug, und einige, ultramoderne Grafiken ersetzen das Da-Vinci-Zeichen und kreisen über ihm auf dem Monitor. »Ihr seid Changers, weil es das ist, was ihr durchlaufen habt. Ihr habt euch vor einem Monat verändert. In einen Jungen oder ein Mädchen!« Hier und da nervöses Gekicher aus dem Publikum.


  »Aber das erklärt noch nicht, weshalb ihr auf diesem Planeten seid. Als Changers seid ihr auch Verbindungen. Ihr verbindet Menschen miteinander, ganz verschiedene Menschen, von denen man sich nicht hätte träumen lassen, dass sie in einem Haushalt zusammenleben könnten, geschweige denn in einem Körper. Ihr seid der lebende Beweis dafür, dass Menschen sich tatsächlich verstehen können, dass sie streng genommen eins sein können, dass sie sich letztendlich diesen Planeten teilen können, und zwar nicht trotz ihrer Unterschiedlichkeit, sondern gerade wegen ihrer Unterschiedlichkeit. Die, wie ihr begreifen werdet, nur in unseren Angstvorstellungen existiert. Ihr habt euch schon verändert und zweifellos werdet ihr euch wieder verändern, und durch diesen Prozess werdet ihr langsam, stetig, unbestreitbar auch andere verändern. Wie es im ersten Buch eurer CB heißt: Aus vielen wird eins.


  Die letzten Worte haben alle Advokaten leise mitgesprochen. Der lächelnde Junge lehnt sich zu mir nach vorne und streckt mir seine Hand entgegen. »Ich bin Chase.«


  »Drew«, sage ich und verdrehe mich seltsam, um ihm die Hand geben zu können.


  »Ich weiß«, sagt er und lächelt schon wieder. Er saugt mich ein wie einer dieser rotierenden Hypnose-Kreise. Tracy stößt mich mit dem Ellbogen an und nickt nach vorne. Schnell drehe ich mich wieder um, so schnell, dass ich im Nacken einen Krampf spüre. Und dann massiere ich ihn mir mit der Hand, die Chase’ Hand geschüttelt hat.


  »Heute geht es nicht nur darum, wie wichtig ihr seid. Oder wie wichtig eure Mission ist. Heute geht es um das Hier und Jetzt.« Der zu enge Anzug senkt die Stimme. Er klingt wie Zeus. »Die Möglichkeit, euch selbst zu erschaffen, ist die Möglichkeit des Seins. Wir sind der Fluss, der die Felsen formt, der Wind, der die Furchen gräbt. Für die meisten sind wir unsichtbar, aber auf lange Sicht werden wir die Oberhand gewinnen. Denn ist unsere Arbeit erst einmal vollendet, wird nicht mehr zu leugnen sein, wo wir gewirkt haben.«


  Er hustet kurz und schaltet in einen anderen Gang.


  »Oh, da gibt es noch etwas, dass wir womöglich ansprechen sollten, und zwar weil ihr damit konfrontiert wurdet, als ihr heute hier angekommen seid.« Er versucht, es beiläufig klingen zu lassen, aber sein Kiefer zuckt, als würde er die Backenzähne aufeinanderpressen. »Diese jungen Männer und Frauen, die ihr draußen vor dem Gebäude gesehen habt, die Schilder in die Höhe hielten und unsere – ganz zu schweigen von ihrer eigenen – Bestimmung bewusst untergraben.«


  Er hustet wieder, lauter diesmal.


  »Sie sind für alle Changers eine Enttäuschung. Wir wollen nicht, dass ihr euch Sorgen macht, denn es ist keine große Vereinigung. Aber es sind Krawallmacher, und ihr solltet über die törichten Grundsätze der RaChas, der Bewegung der Radikalen Changers, Bescheid wissen, um nicht in die Falle zu tappen, so wie viele von ihnen es – tragischerweise – taten. Ich bin sicher, die meisten von euch kennen unsere Rivalen, die Getreuen, aus dem gleichnamigen Abschnitt eurer Changers-Bibel. Aufgrund des fanatischen Hasses und der Intoleranz der Getreuen unserer eigenen Art gegenüber ist es extrem wichtig, dass wir der RaChas-Gruppe keine Macht einräumen. Ihre Aktivitäten entlarven uns Changers bedauerlicherweise, noch bevor wir unsere Mission auf diesem Planeten erfüllt haben.« Er macht einen Moment Pause und fährt dann fort: »In einer perfekten Welt – der Welt, auf die wir eines Tages hoffen – wird es für kein Lebewesen Grund geben, sich verstecken zu müssen. Aber je sichtbarer wir Changers in diesen Zeiten sind, desto mehr von uns werden beträchtlichen Schaden durch die Getreuen nehmen. Die Getreuen schätzen keine Unterschiede und werden bis zum Tod dafür kämpfen, dass sich ihr Blut nicht mit dem unseren vermischt.«


  Im Auditorium herrscht Stille, man hört nur ein paar vereinzelte Geräusche, einen quietschenden Stuhl und einige Füße, die beim Übereinanderschlagen der Beine gegen Rückenlehnen stoßen. Mein Nacken fühlt sich noch steifer an als zuvor.


  »Was mich zum ersten Gebot in eurer Changers-Bibel bringt. Ich weiß, dass ihr es wieder und wieder von euren Eltern und Advokaten gehört habt: Du sollst dich denen, die keine Changers sind, nicht als Changer zu erkennen geben.« Wieder sprechen die Advokaten die Worte mit. »Leben hängen davon ab. Und obendrein werden wir uns heute mit dem zweiten Gebot befassen. Und das ist nicht immer das beliebteste Gebot, aber es ist ein Grundprinzip, das die Changers-Art erhält und vermehrt. Du sollst dich nicht zu anderen Changers legen.« Wieder der Papageien-Chor der Advokaten, wobei sich Tracy zu mir dreht und die Augenbrauen hebt, so als wolle sie sagen: Hast du das jetzt verstanden, du Schlampe? (Ich hab das jetzt nur mal so grob gedeutet.)


  Der enge Anzug lächelt ein wenig und fährt dann fort: »Wir warten immer bis zum ersten Changers-Treffen, um das zweite Gebot im Detail zu besprechen. Ihr habt euch jetzt einen Monat lang so gefühlt, als wärt ihr die einzige Person eurer Art auf der Welt, und dann, von einer Sekunde zur anderen – paff – seid ihr hier umgeben von so vielen von euch, und da geschieht es leicht, dass man ein Gefühl der Zusammengehörigkeit mit romantischer Zuneigung oder sogar mit Liebe verwechselt. Aber glaubt mir, aus einer Changer-Changer-Beziehung wird niemals etwas Gutes hervorgehen. Punkt.«


  Er schweigt einen Augenblick, bevor er sich hinsetzt. Nach einer weiteren angemessenen Pause springt Tracy auf und stolziert die Stufen auf der linken Seite hinunter nach vorne. Ich versinke in meinem Stuhl, bereite mich auf das vor, was auch immer da aus dem Mund dieses Mädchens kommen und mich beschämen wird.


  »Okay, seid ihr bereit?«, sagt sie, als müsse sie uns dazu bringen, von einem Sprungbrett ins Wasser zu hüpfen. Ich drehe mich um und werfe Chase einen Blick zu, der ein schiefes Lächeln aufgesetzt hat und genau zu wissen scheint, was ich denke. »Zeit für die Arbeitsgruppen ...«


  Mein erstes Seminar trägt den Titel »Freunde und Finten. Wie soll ich mich verhalten?«. In diesem Seminar erfahren wir, wie der Rat der Changers jedes Jahr unser Verschwinden erklären wird, dann nämlich, wenn unsere aktuelle V aufhört und eine neue an der Schule angemeldet wird. Der Rat stellt bestimmte Finten, genannt »Scheingründe« (auch bekannt als Lügen) zur Verfügung. Also Geschichten, die unsere Familie unseren Freunden und anderen neugierigen Personen erzählen wird. Diese Scheingründe reichen von exotischen (Internat in Europa) bis zu tragischen Schicksalen (Überdosis Drogen). Ich frage mich, ob man aufmüpfigen Changers schreckliche Scheingründe zuweist. Wenn also ein Changer zum Beispiel nie in seiner CB liest, erzählt man dann später jedem, er wäre betrunken Auto gefahren und hätte einen Unfall gehabt? Stoff zum Nachdenken.


  Wir sollen ganz gewöhnliche Freundschaften führen, mit wem auch immer wir wollen, aber uns wird empfohlen, unsere Eltern und unsere Wohnungen dabei ganz herauszuhalten, um die Wahrscheinlichkeit einer versehentlichen Enttarnung so gering wie möglich zu halten. (Also keine Pyjama-Partys in Drews eigenen vier Wänden, es sei denn, es handelt sich um andere Changers.) Es scheint außerdem so zu sein, dass diese ganzen Schüleraustauschprogramme eine Erfindung des Rates gewesen sind – als relativ einfache Methode, Kinder in Familien hinein- und aus Familien herauszubekommen, ohne allzu viel Misstrauen zu erregen. Was ein echt genialer Coup ist.


  Unser Seminarleiter erklärt uns, dass nie mehr als zwei, drei Changers an einer Highschool angemeldet werden, sodass es nicht weiter verdächtig ist, wenn ein Schüler im nächsten Jahr nicht wieder zurückkommt (das kommt ja häufig vor). Woraufhin mir natürlich tausend Gedanken durch den Kopf gehen: Möglicherweise zwei weitere Changers an der Central High? Wer sind sie? Kann ich sie treffen? Würde Tracy mir das sagen, wenn sie es wüsste? Gibt es ein Changers-Erkennungsmerkmal? Wenn ich zum Beispiel dieses dämliche Vier-Arme-und-Beine-Zeichen mit einem Scheinwerfer in den Himmel projizieren würde, wie sie es immer bei Filmpremieren machen, käme dann die ganze ortsansässige Changers-Brut angerannt?


  Das Seminar endet mit einem Abstecher zum Thema »Potenzielle Konflikte mit besonders eingebundenen Konstanten« – alias engen Freunden. Dabei kommt mir Audrey in den Sinn. Ich war so mit meinem eigenen Leiden beschäftigt, dass ich gar nicht daran gedacht habe, dass sie zurückbleiben wird, wenn ich mich wieder verändere. Es wird dann keine Drew mehr für sie geben. Zumindest nicht so wie jetzt. Vorausgesetzt, meine Eltern verlassen nicht wieder die Stadt, werde ich zwar immer noch in der Nähe sein, aber in einem anderen Körper. Drew wird nicht mehr existieren. Und Audrey muss den Verlust alleine stemmen.


  Je mehr ich darüber nachdenke, umso lausiger fühlt es sich an. Hier wird uns gesagt, dass wir Liebe und Mitgefühl verbreiten sollen, immer im Hinblick auf eine noch unbekannte größere Mission. Tatsächlich aber wirkt es so, als ob wir mit den Menschen nur spielen und Herzen brechen. Inklusive unserer eigenen.


  Vorne sagt der Seminarleiter gerade etwas zur Verfahrensweise, wenn man spezielle Wünsche bezüglich der Scheingründe einreichen möchte. Der Rat sieht es so, dass es sich nun mal um Menschenleben handelt und dass nicht alles jedes Mal nett und sauber in eine einfache Geschichte zusammengeschustert werden kann.


  Ich hab da so meine Zweifel. Aber schon geht’s zum nächsten Seminar …


  »Ein Notfall! Nur für alle Fälle!« (Wer denkt sich solche Titel aus? Coach Lois?)


  In diesem Seminar lernen wir, was zu tun ist, wenn wir aus irgendeinem Grund in der medizinischen Notaufnahme landen – etwa nach einem Autounfall oder einer Gehirnerschütterung beim Football –, wo man uns auszieht und so möglicherweise unser Zeichen enthüllt wird. Anscheinend verfügt jedes Krankenhaus der Region zumindest über einen Changer-Arzt bzw. eine Changer-Ärztin oder -Krankenschwester, manchmal sind es auch mehrere. Falls nötig, senden unsere implantierten Chronik-Chips mithilfe der medizinischen Geräte ein Alarmsignal, dass ein Changer in ein Krankenhaus eingeliefert wurde. Dann wird sofort ein Changer zur Stelle sein.


  Uns wird nicht viel mehr dazu gesagt, außer dass wir es nicht übertreiben sollten, denn aufgrund all der körperlichen Veränderungen und was nicht alles sind Changers gesundheitlich außerordentlich robust. Wir werden nicht von Erkältungen oder Grippeviren geschwächt. Wir brechen uns fast nie etwas. Unsere Wunden und Kratzer heilen innerhalb von Stunden, nicht von Tagen.


  »Das ist jedoch KEINE Einladung, eure körperlichen Grenzen auszuloten«, ermahnt uns der Seminarleiter. »Ihr seid nicht Superman und ihr könnt euch tödliche Verletzungen zuziehen. Klar so weit? Ihr könnt trotz allem Schmerz spüren.«


  Und den jedes anderen, will ich einwerfen, aber ich lasse es.


  Als Nächstes steht »Monos und Vs: Don’t worry, be happy« auf dem Plan, was vielleicht der dümmste Rat in der Geschichte des Universums ist, der jemals jemandem gegeben wurde.


  Und wieder wird uns gesagt, wir sollen uns nicht zu sehr auf unseren Mono fixieren. Stattdessen sollen wir geduldig sein, die vier Leben vollkommen ausschöpfen und darauf vertrauen, dass es am Ende des Zyklus, wenn wir uns unsere Chroniken noch einmal anschauen, klar sein wird, welche dauerhafte Entscheidung wir treffen sollten. Und wir sollen uns daran erinnern, dass wir – unabhängig davon, für wen wir uns »äußerlich« entscheiden – innerlich immer noch dieselbe Person sein werden. (Würg.) Und NEIN, es ist NICHT möglich, herauszubekommen, welche V uns am ersten Morgen jedes Highschool-Jahres gegeben wird. Also besser erst gar nicht danach fragen. (Ärgerlich.)


  


  Es gibt noch eine Reihe von Mini-Vorlesungen. Eine heißt »Elterlicher Rat gefragt«. Es geht darum, wie wichtig unsere Eltern für uns sein können, dass sie für uns da sind – und nur für uns (deshalb bekommen Changers-Eltern jeweils nur ein Kind) – und dass wir keine Hemmungen haben sollten, unseren Changer-Dad oder unsere Changer-Mom nach ihren alten Vs zu fragen. Der Titel einer anderen Vorlesung lautet: »Die Chroniken: Deine Geschichte ist unsere Geschichte«. Hier erfahren wir, dass die Chroniken nicht nur für uns persönlich von Wert sind, sondern dass sie auch einen einzigartigen Beitrag zur Geschichte und Kultur der Changers darstellen. (Fakt ist: Unsere jämmerlichen kleinen Aufnahmen werden verschlüsselt in einer Art Armageddon-sicheren Kammer gespeichert, vermutlich in so einer, in der sie angeblich auch den Kopf von Walt Disney kryonisch bewahrt haben, und nur wir werden Zugang zu den Chroniken haben; erst 75 Jahre nach unserem Tod werden sie in den Bereich gelangen, der für die Changers-Öffentlichkeit zugänglich ist.) Vor allem wird uns eingeschärft, wie entscheidend unsere Chroniken für uns sein werden, wenn die Zeit dafür gekommen ist, unseren Mono auszuwählen. Wir sollen uns völlig frei fühlen, in die Chroniken aufzunehmen, was auch immer wir wollen, und in unseren Zusammenfassungen und Auswertungen unbefangen sein. Uns selbst vertrauen. Was ganz schön viel verlangt ist, wenn man sich hier im Raum umschaut. Wir sehen aus wie eine Bande in Panik geratener Halbaffen.


  Dann wird es ernst. In »Getreue: Ein Wort zum Schutz« werden uns Fotos von Changers gezeigt, die in ein Umprogrammierungs-Lager der Getreuen geraten sind. Wenn wir auf einen Getreuen stoßen, müssen wir das umgehend dem Rat der Changers melden, damit über weitere Maßnahmen entschieden werden kann. Man zeigt uns auch Bilder einer abgewandelten römischen Ziffer I – ein inoffizielles Erkennungszeichen der Getreuen, das sich einige der Anhänger eventuell haben tätowieren lassen. (Es steht für Homogenität – Gleichartigkeit – und für ihre Forderung, dass jeder Mensch nur eine einzige Identität und einen einzigen Körper besitzen sollte.)


  »Merkt euch, das Ziel jedes überzeugten Getreuen ist die Ausrottung der Changers-Art«, wird uns gesagt.


  Ooookay. Mir geht durch den Kopf, dass die Organisatoren der Tagung vielleicht damit hätten anfangen sollen. Ich meine, was ist der ganze andere Mist wert, wenn wir jeden Augenblick von einem Haufen organisierter Fanatiker ausgelöscht werden können?


  »Wir erzählen euch das nicht, um euch Angst zu machen.«


  Zu spät.


  »Nur um euer Bewusstsein dafür zu schärfen, damit ihr und eure Familie der Gefahr aus dem Weg gehen könnt.«


  Sie beenden das Ganze mit einer lahmen Versicherung, dass der Rat immer wachsam sei und die Nester der Getreuen und bestimmte Entwicklungen aufspüren würde. Man soll also weiter ruhig schlafen gehen, bis man auf einen Getreuen stößt, dann aber so schnell wie möglich Land gewinnen.


  Gerade als ich denke, ich kann nicht noch mehr Offenbarungen verdauen, werden wir zu unserer letzten Station geführt, »Halte dich bedeckt«. Hier zeigen uns eine Handvoll Advokaten verschiedene Techniken, wie sich unsere Changers-Zeichen auch dann verbergen lassen, wenn wir uns in Anwesenheit von Konstanten ausziehen müssen – in der Umkleide, beim Schwimmunterricht, bei Pyjama-Partys etc. Zwei männliche und zwei weibliche Advokaten gehen nach vorne und führen ein ruckartiges Tanzmanöver mit Handtüchern und Kleidern durch, wobei das Zeichen tatsächlich bei sämtlichen Szenarien clever verdeckt bleibt. Es wird betont, dass »Übung den Meister macht«, und einer der Advokaten verspricht uns, dass wir spätestens am ersten Tag des vorletzten Highschool-Jahres, Change 3 – Tag 1, fit darin sein werden. Zur Not gibt es auch Abhilfe für die nackte Haut, besonders große Bandagen, mit denen man sein Brandzeichen bedecken kann – »genau dieselben benutzen Schauspieler, wenn sie während der Dreharbeiten ihre Tattoos verstecken müssen«.


  Das Seminar endet mit einer offenen Diskussion über das »Intimwerden« mit Konstanten, zu denen wir uns womöglich hingezogen fühlen. Ich kann kaum zuhören und merke, wie sich meine Lunge zusammenpresst, als sie erzählen, dass Sexualität natürlich sei, aber nicht auf die leichte Schulter genommen werden sollte, besonders wenn man die Risiken bedenkt, die das Changers-Dasein so mit sich bringt, und dass wir vorsichtig sein sollten, bevor wir uns »der fleischlichen Lust hingeben«, und so weiter und so fort – ekelhaft.


  Die Arbeitsgruppen sind zu Ende und wir Teenies finden uns schließlich alle wieder in der großen Gruppe zusammen, für eine abschließende Präsentation. Dieses Mal wartet eine Handvoll Erwachsener vor dem Auditorium auf uns. Sie sehen wie Autoritätspersonen aus. Als Tracy und ich hineingehen, suche ich die Reihen nach Chase ab, aber er und sein Advokat sind noch nicht hier. Tracy führt mich in die erste Reihe – natürlich.


  »Wir warten noch ein paar Minuten, bis alle wieder da sind«, sagt ein Mann in den Dreißigern ins Mikrofon. Er trägt ein T-Shirt im Used-Look und einen Blazer und wirft einen Blick auf seine klobige silberne Armbanduhr. Der Mann sieht aus wie einer dieser megareichen Typen, die sich Google ausgedacht haben. Ich spüre einen Luftzug auf meinem nackten Unterarm und drehe mich just in dem Moment zur Seite, als Chase sich auf den Stuhl neben mir setzt. Sein Advokat nimmt neben ihm Platz.


  »Ich finde, das Beste war zu erfahren, dass sie uns mit diesen kleinen Chips Big-Brother-mäßig kontrollieren können«, flüstert Chase mir zu und zeigt mit dem Daumen in Richtung Nacken.


  »Ich mochte diese Nummer, sich aus dem Bett zu drehen, während man das Laken hochhält, und sich gleichzeitig die Unterhose hochzuziehen, so wie sie es auch immer im Film machen«, flüstere ich zurück.


  »Shhh«, macht Tracy in unsere Richtung und hält einen Finger an die Lippen.


  Es wird dunkel und still im Auditorium, nur vorne brennt noch ein Scheinwerfer. Die Vorsitzende des Regionalrates wird vorgestellt – es ist die Dame, die neben dem Google-Typen steht, eine stämmige Frau mit ordentlich frisierten braunen Haaren und einem perfekt geschnittenen Pony, das mit ihren Augenbrauen abschließt.


  »Mein Name ist Lisa Vandenburg und ich möchte euch alle noch einmal persönlich in unserer Familie willkommen heißen«, beginnt sie. Alle klatschen. Tracy sitzt vorne auf der Stuhlkante, ganz so, als ob da am Podium jeden Moment David Copperfield in einer Rauchwolke auftauchen und dann einen 57er Chevy verschwinden lassen würde. »Wir könnten nicht stolzer sein auf euch und das, was ihr bisher schon geschafft habt.« Noch mehr Applaus. Ich sehe auf die Armlehne hinunter – Chase’ Unterarm ist nur noch Millimeter von meinem entfernt.


  »Ich weiß, das war ein langer Nachmittag und eine Menge Informationen, mit denen man euch bombardiert hat, aber es gibt noch eine Sache, über die wir mit euch sprechen müssen. Ich möchte, dass ihr das Gefühl bekommt, ehrlich zu uns sein zu können, ehrlich zu euch selbst, und wenn irgendwo eine Frage aufgetaucht sein sollte, habt ihr jetzt Gelegenheit, sie zu stellen. Dafür sind wir hier. Ich übergebe nun an Charlie … Charlie?«


  Charlie, alias Mr Google, tritt ans Rednerpult. Ganz offensichtlich ist er die »coole Socke« des Rates, der es für die Teenies »authentisch« rüberbringen soll.


  »Willkommen, Changers … Aus vielen wird eins!«, ruft er. Tosender Beifall. Charlie nickt bekräftigend. Ich ertappe mich beim Mitnicken. »Also. Ihr habt doch nicht etwa geglaubt, wir haben euer Leben auf den Kopf gestellt und verlangen so viel von euch, ohne euch auch ein bisschen was zurückzugeben, oder?«


  Alle schauen sich fragend um, sehen sich gegenseitig an, ihre Advokaten, dann gehen die Blicke zurück zu Charlie. Auf Tracys Gesicht breitet sich ein Lächeln aus.


  »Das ist immer meine Lieblingsstelle bei der Eröffnungstagung«, fährt er fort und grinst auf diese leicht gruselige Art von Leuten, die Macht haben. »Ich beginne mit einer Frage. Hat irgendeiner von euch, und ich spreche von den vier Wochen, seit ihr euch verändert habt, hat irgendeiner von euch in dieser Zeit vielleicht, ganz eventuell, rein zufällig jemand anderen geküsst?«


  Unbehagen macht sich breit.


  »Wirklich? Nicht einer von euch?«, stachelt er uns an. Wartet noch etwas länger. Zögerlich gehen zwei Hände nach oben. »Großartig! Also, nur ihr beide, habt ihr irgendetwas bemerkt, das vielleicht ein klein wenig ungewöhnlich war, als ihr diese andere Person geküsst habt?«


  Alle starren jetzt den Jungen und das Mädchen an, die sich gemeldet haben. Das Mädchen lässt die Hand langsam sinken.


  »Nein?« Charlie lässt nicht locker.


  »Ähm, ich schätze, das war wohl mehr ein Kuss auf die Wange«, sagt das Mädchen und sieht sich unsicher um. Was alle zum Lachen bringt.


  »Okay. Und du?«, fragt Charlie den Jungen, der sich immer noch meldet.


  »Also, jetzt, wo Sie es erwähnen …«, beginnt er – ehrlich bestürzt– zu erzählen.


  »Sag uns, was passiert ist.«


  »Dieses Mädchen und ich haben rumgeknutscht, nachdem wir im Kino gewesen sind, und da hatte ich plötzlich diesen echt verrückten Traum, obwohl ich ja wach war. Es war, als ob in meinem Kopf immer noch ein Film läuft. Aber dann hat er plötzlich aufgehört.«


  »Und was für eine Art Vision war das? Was hast du gesehen?«, fragt Charlie nach.


  »Ein schönes Mädchen, das in einen kristallklaren blauen Pool taucht, bei einem großen Glashaus. Die Sonne hat geblendet, deswegen konnte ich nicht wirklich gut sehen, aber sie ist dann wieder aufgetaucht und da war so ein braun gebrannter, muskulöser Typ, der ihre Hand genommen hat.«


  »Der hat wohl einen Werbespot für Duschgel gesehen«, flüstert Chase mir ins Ohr. Tracy wirft ihm einen bösen Blick zu.


  »War das alles?«, will Charlie wissen.


  »So ziemlich.«


  Im Saal ist es still, alle warten gespannt.


  »Weißt du, was du gesehen hast?«, fragt Charlie und der Junge schüttelt den Kopf. Nachdem er sich gut 20 Sekunden im Auditorium umgesehen hat, beantwortet Charlie seine eigene Frage: »Das war ein kurzer Ausschnitt aus der Zukunft dieses Mädchens.«


  »Ohhh!«, kommt es aus jeder Ecke. Unruhiges Gemurmel. »Wir können Gedanken lesen, Mann!«, höre ich einen Typ aus den hinteren Reihen sagen. »Was passiert, wenn ich meinen Hund küsse?«, überlegt ein Mädchen mit Brille laut. Ein Sturm aus Fragen und allgemeine Aufregung. Das ist irre. Wir haben Superkräfte. Oder so was in der Art.


  Charlie tritt zur Seite und strahlt triumphierend, während Ms Vandenburg ans Rednerpult zurückkehrt und ins Mikrofon spricht. Sie hört sich an wie sämtliche Schuldirektorinnen, die mir jemals begegnet sind.


  »Aus großer Kraft folgt große Verantwortung. Weiß irgendjemand, wer das gesagt hat?«


  Ein dünnes Mädchen in der dritten Reihe hebt die Hand. »Der Onkel von Spider-Man. Also eigentlich Stan Lee, weil er Spider-Man geschrieben hat.«


  »Das stimmt«, sagt Ms Vandenburg feierlich. »Aber auch Voltaire und der 32. Präsident der Vereinigten Staaten, Franklin Delano Roosevelt. Eine Version davon findet ihr in der CB. Wer auch immer es zuerst gesagt hat, es ist wahr. Und ich möchte, dass ihr über diese Verantwortung nachdenkt, während ihr diese Neuigkeit verdaut.« Ihre Finger zucken leicht, ihr Pony schwingt wie eine Jalousie. »Also dann. Gibt es irgendwelche Fragen, Bedenken? Zu irgendetwas?«


  Im hinteren Teil des Saals meldet sich ein Mädchen mit offensichtlich lateinamerikanischen Wurzeln. »Was passiert, wenn man einen anderen Changer küsst?«


  Verdammt gute Frage.


  »Zweites Gebot. Ihr werdet mit anderen Changers nicht intim werden. Das gehört nicht zu eurem Auftrag. Und es ist eventuell gefährlich«, betet sie streng herunter. »Die Nachkommen einer Changer-Changer-Beziehung beenden die Abstammungslinie beider Familien. Alle Beteiligten fallen in den Status von Konstanten zurück. Unsere Aufgabe besteht darin, die Changers zu vermehren, nicht weniger werden zu lassen. Zudem besteht die Gefahr einer Vergiftung. Es hat Changers gegeben, die andere Changers vergiftet haben. Das passiert selten, ist aber nicht unmöglich. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass ihr jemanden zum ersten Mal küsst und nichts seht – könnt ihr davon ausgehen, dass ihr euch gerade mit jemandem eurer eigenen Art gekreuzt habt. Dann beendet ihr die Beziehung. Auf der Stelle.«


  »Aus großer Kraft folgen richtig heftige Regeln«, murmelt Chase neben mir.


  »Hört mal, es gibt Milliarden Konstante da draußen«, sagt Vandenburg eindringlich, um es deutlich zu machen. »Und es ist ein Konstanter, mit dem ihr letztendlich zusammenkommen und, wie wir hoffen, Changer-Nachwuchs bekommen werdet.«


  Eine weitere Wortmeldung. »Hat man jedes Mal, wenn man jemanden küsst, eine Vision?«


  »Ja, in verschiedenen Abstufungen hat man sie mit jeder neuen Person. Aber es geschieht nicht jedes Mal bei ein- und derselben.«


  »Was ist, wenn man zum Beispiel … seine Mutter küsst?« Der Saal tobt, die Spannung löst sich.


  »Wenn ihr euren konstanten Elternteil küsst, könntet ihr eine Vision haben, aber wir empfehlen es euch nicht. Diese Visionen sind nicht immer positiv. Noch jemand?«


  »Wird es irgendwann so sein, dass wir einen Konstanten küssen und uns selbst in seiner Zukunftsvision sehen?«


  »Die Millionen-Dollar-Frage. Ich werde sie dennoch übergehen, weil sie an den magischsten Aspekt des menschlichen Lebens rührt – einen, den man nicht erklären und auf den man sich nicht vorbereiten kann. Er soll für euch ein Geheimnis bleiben, hinter das ihr selbst kommen sollt. Nun, gibt es noch weitere Fragen?«


  Alle sind wie erstarrt. Mr Google stolziert hinüber und schnappt sich das Mikrofon. »Na dann!«, ruft er. »Let’s party!«


  Obwohl wir jetzt gehen dürften, rühren sich die meisten von uns nicht vom Fleck. Ehrlich gesagt fühlt es sich an, als ob ein Nashorn auf meinem Schoß sitzt. Einige Advokaten, inklusive ihr-wisst-schon-wer, sind nach vorne gegangen, um sich mit den Ratsmitgliedern auszutauschen. Sie alle wirken so abnormal euphorisch, dass mein anfängliches Bauchgefühl, es handele sich hier um eine Sekte, wieder aufflammt.


  »Sollen wir uns langsam mal in Bewegung setzen?«, fragt Chase mich.


  »Wohin denn?«


  »Ich weiß nicht, nur weg von hier«, antwortet er und schaut sich im Auditorium um.


  Ich folge ihm die Stufen hinauf und durch den Notausgang, durch den man in ein Treppenhaus gelangt. Wir riechen sofort Rauch. Als wir durch das Geländer nach unten spähen, entdecken wir zwei Jugendliche, die auf den grauen Metallstufen sitzen und sich eine Zigarette teilen.


  »Hey!«, ruft Chase nach unten. Es hallt.


  »Hey«, schallt es das Treppenhaus hinauf.


  Zwei Treppen weiter unten treffen wir Gwen und Pickle, zwei ältere Highschool-Schüler aus Atlanta.


  »Frischfleisch, mmh?«, sagt Pickle, als auch wir unsere Namen genannt haben, und hält Chase die Zigarette hin.


  »Nein danke.«


  »Haben sie euch gerade eure spezielle Gabe in puncto Küssen offenbart?«, fragt Gwen.


  Wir nicken, Pickle lacht und nimmt einen tiefen Zug.


  »Eigentlich ist das ganz schön fett«, sagt sie schließlich, um ihr Gesicht wabern Rauchschwaden. »Ich hab mal einen Lehrer geküsst und gesehen, dass er einen Monat später seinen Job kündigen wird. Ab da musste ich mich nicht mehr bei ihm einschleimen. Hat mir ’ne Menge Zeit erspart.«


  »Ist total praktisch«, ergänzt Gwen.


  Ich sehe Chase an, der genauso skeptisch zu sein scheint wie ich. Und überhaupt: Wer bitte küsst denn einen Lehrer?


  »Wir sehen euch dann später drin«, sagt Chase nach einer Weile. »Wo geht’s denn hier zur Party?«


  Gwen zeigt uns die Richtung und greift dann nach hinten, um sich eine neue Kippe anzustecken.


  Wir drücken uns durch eine weitere Notausgang-Tür und betreten einen grasbewachsenen, großen Innenhof mit gepflasterten Wegen. Hier stehen Klapptische und Sonnenschirme, ein paar Fahrräder, es gibt ein kleines Volleyball-Feld und einen gemeinschaftlichen Schrebergarten. Als die Tür hinter uns zuschlägt, sagt Chase sarkastisch: »Ich hab das Gefühl, die haben vielleicht nicht ganz begriffen, worum es beim Auftrag der Changers geht.«


  »Sie haben vielleicht nicht ganz begriffen, wo sie sind«, kommentiere ich scherzhaft.


  Durch die Glasfront im oberen Teil des Gebäudes sehen wir viele unserer V1-Kollegen aus dem Auditorium kommen und in Richtung Empfangshalle strömen. Wir gehen in dieselbe Richtung, allerdings unten am Gebäude entlang. Als ich noch einmal nach oben schaue, sehe ich Tracy, die mir verzweifelt zuwinkt und in die Richtung zeigt, in die wir sowieso bereits unterwegs sind.


  »Was hat die denn für ein Problem?«, fragt Chase.


  »Tragischer Fall von Strebertum.«


  Er prustet los, beinah überrascht. »Du bist witzig. Wer warst du?«


  »Was meinst du, davor?«


  »Ja.«


  »Ein Junge. Ethan.«


  »Gibt’s ja nicht, ich war ein Mädchen! Brooke«, erzählt er. »Wie bist du gewesen?«, fragt er ein paar Sekunden später.


  »Ich weiß nicht. Ich schätze, genauso. Vielleicht ein bisschen ungezwungener. Und mit kleineren Möpsen. Was ist mit dir?«


  »Ich war, glaube ich …« Er zögert. »Ich meine, ich glaub, ich war ein bisschen wie du.«


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Schaue hinüber zur Glasfront. Dort steht Tracy und beschattet uns.


  »Irgendwie bin ich eifersüchtig auf diese anderen Clowns, die für ihre erste V dasselbe Geschlecht bekommen haben, weißt du?«, sagt er.


  »Geht mir genauso.« Obwohl ich mir beim Anblick von Chase, tief in mir drinnen, zum ersten Mal, seit ich ein Mädchen bin, überlege, dass es vielleicht am Ende doch nicht so schrecklich ist, eines zu sein.


  ···


  Die Party selbst habe ich nur noch verschwommen in Erinnerung. Es gab einen DJ, fast alle Advokaten und einige der älteren Changers haben getanzt. Ich erinnere mich noch, dass ich zu meinen Eltern ging und meine Mutter mich auf die Stirn küsste, woraufhin ich ein bisschen zusammengeklappt bin. Ich habe mich mit einem indischen Typen unterhalten, der auf die Highschool geht, die am anderen Ende der Stadt liegt, und der bei ReRunz arbeitet. Ich habe zwei Gläser von dem violetten Punsch getrunken und Cracker und Mini-Maiskolben gegessen, die zwar gut aussahen, aber ekelhaft schmeckten. Ich hab mich fast verschluckt, als ich sah, dass Tracy sogar Dad mürbemachte mit ihrer unaufhörlichen »Ein Hoch auf die Changers«-Nummer. (Wer hat jetzt hier Einfühlungsvermögen?)


  Und dann war da Chase. Der lächelnde Typ. Der früher Brooke gewesen ist. Die anscheinend wie ich war. So, wie ich jetzt bin.


  Wir zwei haben uns völlig korrekt verhalten. Da war nichts Schlüpfriges. Nicht dass er überhaupt gewollt hätte. Ich bin mir sicher, er stand einfach nicht auf mich. Oder ich auf ihn. Außerdem: das zweite Gebot und so. Werde im ewigen Feuer der Changers-Hölle brennen, weil ein Typ mich angelächelt hat.


  Es ist einfach alles so verwirrend. Ich hab keine Ahnung, was auch nur irgendetwas von dem bedeutet, was ich fühle. Oder woher es kommt. Aber ich weiß, dass ich mich weniger allein fühle. Nicht so sehr wegen des Changers-Treffens. Es ist wegen Chase. Zu wissen, dass er da draußen ist. Ein Typ, der es mir angetan hat. Vielleicht genügt das. Das muss es wohl auch. Wie auch immer, das ist es, was ich auf der Rückfahrt vom Changers-Treffen dachte, als ich im Auto weggedämmert bin.


  Falls ich geträumt haben sollte, kann ich mich nicht mehr daran erinnern.


  WINTER


  CHANGE 1


  TAG 87


  »Hey, Leute, ernsthaft, wir haben in zwei Wochen einen verdammten Auftritt. Könnt ihr da drüben mal aufhören, euch anzuglotzen, und uns noch mal bei der Bridge beginnen lassen?« Gen kommandiert Chase und mich zum bestimmt 20.Mal in den letzten zwei Stunden herum. Er beginnt die Bassline zu spielen und bewegt den Kopf auf diese nervige Art vor und zurück statt auf und ab. Chase gibt mir ein Zeichen und wir setzen genau dort ein, wo wir sollten, sind total aufeinander abgestimmt und alles passt. Gens eigenes Meisterwerk »Siri (You Only Want Me When I Don’t Want You)« gelingt uns dieses Mal perfekt.


  Was gut ist, denn ich bin es leid, für ihn das kleine Drummer-Girl zu geben, solange ich nicht mal weiß, ob ich es schon in die Band geschafft habe. Außerdem ist gerade gegen Ende des Songs meine Mom reingekommen und sitzt jetzt eingezwängt auf einem Sägebock, hört uns zu und wirft den Kopf vor und zurück wie Gen, was absolut peinlich ist, ich weiß gar nicht, was ich machen soll. Wir spielen den Song zu Ende und sie beginnt zu klatschen, das einzige Geräusch in der Garage außer der kleinen Rückkopplung von Chase’ Gitarre.


  »Ich muss los«, sage ich, als Moms Beifall abbricht.


  Chase schaut Gen in freudiger Erwartung an: »Gut, oder?«


  Gen nickt. »Sie hat jede Menge Power. Das mag ich.«


  »Und?«, bohrt Chase nach.


  Alle schauen Gen an. Eine ziemlich dramatische Pause entsteht. Er sieht so aus, als ob er ernsthaft über etwas nachdenkt. Vermutlich über die Rede, die er halten will, wenn er in ein paar Jahren seinen ersten Grammy in Empfang nehmen wird. »Ja. Du bist dabei. Schaffst du es am Sonntag zur Probe? Wir müssen für den Gig ›Baby‹ proben und eine Menge anderes Zeugs. Eine Sweet-Sixteen-Geburtstagsparty. War ein Sonderwunsch«, fügt er hinzu und es scheint ihm überhaupt nicht peinlich zu sein.


  Ich schaue zu Mom hinüber, die vom Sägebock gesprungen ist und zu uns auf den dreckigen alten Orientteppich herüberkommt, auf dem wir in der Garage von Gens Eltern alles aufgebaut haben. »Darf ich?«


  »Ich denke, bis dahin sollten wir von deiner Großmutter wieder zurück sein. Um wie viel Uhr ist denn Probe?«, fragt sie.


  »Wir können es nach hinten verschieben, falls das hilft«, bietet Gen an und setzt seinen ernsthaftesten Gesichtsausdruck auf. »Um vier?«


  »Sie wird da sein«, sagt Mom und klopft mit den Fingern auf mein Schlagzeug-Becken. »Müssen wir das noch zusammenpacken?«


  »Nö, sie kann das Schlagzeug hierlassen«, sagt Gen.


  »Ich bin Drews Mom.«


  Ich springe auf und laufe um das Schlagzeug herum. »Ähm, sorry. Das ist meine Mom.«


  Mom streckt die Hand aus. »Connie«, sagt sie zu Gen.


  »Das ist Gen«, sage ich, etwas zu spät.


  »Das ist Gen mit einem G.« Er schüttelt Mom die Hand.


  »Und das ist Chase, ich glaube, ihr beide habt euch schon mal gesehen«, sage ich dann. Chase nimmt die Gitarre ab und schüttelt Mom die Hand, ausgesprochen höflich sogar.


  Mom hält Chase’ Hand ein bisschen länger fest, als das beim Händeschütteln üblich ist. Schaut ihm in die Augen. Ich weiß, dass sie über etwas nachdenkt, von dem ich zweifellos später im Auto erfahren werde.


  »Und da drüben ist Raymond«, füge ich flüsternd hinzu. »Er scheint eher so sein eigenes Ding zu machen.« Ray-Ray zieht gerade die Kabel aus seinem Keyboard und tut, als würden wir nicht über ihn reden. Ich weiß, dass auch das nicht gut ankommt, und werde mir später wahrscheinlich auch darüber etwas anhören müssen.


  Gen mustert mich anerkennend. »Woher kennt ihr beide euch noch mal?«, fragt er Chase.


  »Hab ich dir doch erzählt, aus der Stadt und so«, antwortet Chase schnell.


  »Also, ich muss dann«, sage ich. »Bist du sicher, dass es okay ist, wenn ich alles hierlasse? Bis wir wieder zurück sind, kann ich ohnehin nicht proben.«


  »Absolut okay, Drew«, erwidert Gen. Es klingt, als ob er sich über mich lustig macht, aber vielleicht war es auch ein Insider-Witz, den ich noch nicht kenne. »Willkommen bei The Bickersons.«


  »Ja, danke.« Ich bemühe mich, nicht allzu breit zu grinsen.


  Meine erste Band! Vor ein paar Wochen hatte ich mein Schlagzeug noch nicht einmal ausgepackt und in mein Zimmer gebracht, und jetzt bin ich »in einer Band«! So, dass ich gleich The Bickersons auf meine Bass-Drum malen kann und all so was.


  Ich schaue Chase an. »Danke«, sage ich leise zu ihm und in meinen Achselhöhlen bilden sich augenblicklich Schweißtropfen.


  »Bis Sonntag«, ist alles, was von ihm zurückkommt. Aber ich weiß, dass er gerne mehr sagen würde.


  Auf dem Weg nach Hause, schweigt Mom die ersten fünf Minuten, während sie durch die fremden Straßen fährt: Reihen von großen, alten Holzhäusern mit kleinen quadratischen Rasenflächen davor und Steinstufen, die zu den Bürgersteigen führen. Kinder spielen draußen, offensichtlich ganz aufgedreht durch Thanksgiving und die Ferien. Während wir an einem Stoppschild halten, beobachte ich einen Jungen, etwa in meinem Alter, der vor einem großen grünen Haus einen Varial Heelflip auf dem Skateboard macht – er sieht nett aus. Ich frage mich, was Mom wohl denkt. Nein, ich weiß, was sie denkt. Ich warte nur noch auf die Bestätigung.


  »Also«, fängt sie an, als wir gerade auf die Autobahn auffahren.


  Ich konzentriere mich auf die schimmernden Lichter des nahe gelegenen Stadtzentrums.


  »Ähm. Chase …? Ich wusste nicht, dass ihr beide Kontakt habt.«


  »Oh, ich dachte, du wüsstest das. Wir haben nur ein paarmal gemailt seit dem Changers-Treffen, weißt du …«, erkläre ich lässig.


  »Ich dachte, diese Band besteht aus Schülern der Central High.«


  »Diese nicht, nein.«


  »Verstehe. Na ja, auch dein Dad hat mir nicht gesagt, dass es eine Changers-Band ist.«


  »Das ist sie nicht. Ich meine, Chase ist ein Changer, aber die anderen beiden nicht. Glaube ich jedenfalls.«


  Sie schweigt.


  »Und Chase war noch nicht da, als Dad mich abgesetzt hat«, füge ich hinzu. »Wir haben nur mein Equipment ausgeladen und Gen hat mir geholfen, es reinzutragen.«


  Sie schweigt minutenlang.


  »Was?«, frage ich schließlich, als ich es nicht mehr aushalte.


  »Nichts, Liebes.«


  »Ich hab doch nicht gelogen oder so was.« Ich rechtfertige mich, obwohl ich das nicht sollte. Ich meine, nicht, wenn ich gar nichts falsch gemacht habe. Und das habe ich nicht.


  »Ich weiß«, sagt sie. »Ich will nur, dass du das Gefühl hast, dass du mit allem zu mir kommen kannst, und dass du nicht denkst, du würdest dann Ärger bekommen.«


  »Ich hab das Gefühl, dass ich zu dir kommen kann.«


  »Es ist ja ganz normal, wenn du nicht zu mir kommst. Ich sag ja nur, dass ich tue, was immer ich kann, um dir das Gefühl zu geben, dass du willkommen bist«, sagt sie und wird dabei immer leiser. »Ich meine, du hast dir da eine richtig enge Freundschaft aufgebaut, und dein Vater und ich wissen überhaupt nichts davon.«


  »Das ist keine große Sache. Ehrlich, wir haben nur ein paar Mal gemailt, so in der Art Blablabla, ist das nicht verrückt, wenn so etwas passiert/jemand so etwas sagt? Oder Dieser Chronik-Kram nervt! oder Hey, vielleicht sollten wir unsere früheren Klamotten austauschen, haha, was auch immer, lauter dummes Zeug«, blubbere ich, ein bisschen zu redselig.


  »Ist ja gut, ist ja gut«, gibt sie nach. »Ich will einfach nur, dass du mich wenn möglich in deinem Leben als Helfer animmst. Nicht als jemanden, der dich verurteilen will.«


  »Das tue ich«, wiederhole ich. Aber es ist nicht wirklich so. Ich bin nicht einmal sicher, weshalb. Ich stelle einen anderen Radiosender ein. Hier in der Gegend gibt es nur diesen dämlichen Country-Quatsch.


  Nach ein paar weiteren Minuten des Schweigens sagt Mom: »Also, ich finde es großartig, dass du in einer Band spielen wirst. Welche Art von Musik ist das denn? Es hat am Ende ein bisschen wie Reggae geklungen.«


  »Gen nennt es Neo-Emo-Ska«, sage ich kichernd.


  »Sollte mir das irgendetwas sagen?«


  »Nicht unbedingt.« Ich lache. Und sie lacht auch. Und dann lachen wir beide auf Kosten von Gen (mit einem G).


  Zu Hause angekommen, gehe ich in mein Zimmer und schalte sofort den Laptop an. Chase’ Skype-Signal ist grün. Ich gehe zur Tür und lausche, ob Mom in der Nähe ist. Dad ist noch nicht zu Hause. Dann mache ich die Tür bis auf einen Spalt wieder zu, setze mich aufs Bett und melde mich per Videoanruf bei Chase.


  Im nächsten Moment erscheint er auch schon auf dem Bildschirm, und ich merke sofort, wie abtörnend es ist, ihn nun zweidimensional und gepixelt vor mir zu sehen, wo er doch vor gerade mal 45 Minuten noch leibhaftig und in 3-D neben mir stand, das erste Mal seit dem Changers-Treffen.


  »Hey!«, sagt er.


  Unfreiwillig beschleunigt sich meine Atmung. »Hi«, antworte ich. Ich bin schlagartig extrem verschüchtert und weiß nicht, was ich tun soll.


  »Du warst eben richtig gut«, sagt er begeistert.


  Meine Zimmertür geht auf und ich springe, vollkommen überrascht, vom Stuhl, so als sei ich erwischt worden und Mom würde mich umbringen, weil ich etwas geheim halte, was ich nach eigener Aussage gar nicht vor ihr geheim halte. Und es ist nicht mal etwas, was geheim gehalten werden müsste, also weshalb zum Teufel halte ich es geheim? In einem Mini-Panikanfall stehe ich da, bereite mich in Gedanken darauf vor, was ich sagen werde, aber dann merke ich, dass es nur Snoopy gewesen ist, der die Tür aufgestoßen hat.


  Ich klopfe aufs Bett und Snoopy springt rauf.


  »Tut mir leid, das war mein Hund«, sage ich, wieder zurück vor dem Bildschirm.


  »Ich will ihn sehen«, sagt Chase.


  Snoopy dreht sich ein paarmal um sich selbst, bevor er sich hinlegt. »Snoop! Snoopers, Snoop-Dogg!«, versuche ich seine Aufmerksamkeit zu erregen, aber er will einfach nicht in den Computer schauen. Snoopy macht sich nichts aus solchen Sachen.


  »Hey, Kumpel, was geht?«, kommt es via Bildschirm von Chase. Er sieht so umwerfend aus. Snoopy dreht nicht einmal ein Ohr in seine Richtung. »Hey, Snoopster!« Ich halte den Laptop so, dass Chase zusehen kann, wie Snoopy letztendlich doch noch sein Plätzchen findet und sich schwer auf die Bettdecke plumpsen lässt. Er seufzt.


  »Irgendwann möchte ich den mal kennenlernen. Verdammt, ich will auch unbedingt einen Hund, aber mein Dad ist allergisch.«


  »Ihr könnt euch ja einen hypoallergenen Hund holen«, sage ich. »Irgendeine dieser neuen Mischlingsrassen oder so.« Aber das ist es nicht, worüber ich sprechen will.


  Wir schweigen einige Sekunden. Was uns immer beide zum Lachen bringt. Es ist so schrecklich, miteinander zu reden und sich zu sehen und gleichzeitig nicht wirklich zusammen zu sein.


  »Wie auch immer«, sagt er.


  »Wie auch immer«, wiederhole ich.


  Noch ein paar Sekunden Gekichere.


  »Ganz im Ernst, ich bin echt total happy, dass du bei The Bickersons dabei bist. Unser letzter Schlagzeuger war so ein Arschgesicht. Und zudem kein bisschen scharf.«


  »Ha«, erwidere ich nur, weil er mich völlig aus der Fassung gebracht hat und ich nichts anderes hervorbringen kann.


  »Nachdem du weg warst, hat Gen ständig gesagt: Es wird so geil werden, wenn wir ein heißes Babe am Schlagzeug sitzen haben. Das wird uns so was von besonders machen, und alle werden sich fragen, mit wem von uns sie zusammen ist. Unser Markenzeichen sozusagen.«


  »Das hat er nicht gesagt!«


  »Doch, das hat er«, erwidert Chase lachend. »Der ist so durchgeknallt.«


  Ja, der ist komplett durchgeknallt, denke ich.


  »Was war denn mit deiner Mom los?«, fragt Chase aus heiterem Himmel.


  »Ja, also, sie …«


  »War sie sauer?«


  »Irgendwie schon, aber nicht richtig. Ich schätze, sie war einfach ein bisschen überrascht, dass du in der Band bist. Dass wir Freunde sind.«


  »Wir dürfen doch Freunde sein. Ich meine, was zum Teufel? Es gibt kein Gebot, dass uns das verbietet«, sagt er und stößt dann in einem tiefen Bariton hervor: »Du sollst nicht mit anderen Changers skypen.«


  »Ich weiß. Ich hatte es meinen Eltern nur nicht erzählt. Aus irgendeinem Grund fühlte es sich eigenartig an.«


  »Weshalb?«, forscht er weiter.


  Ist das nicht offensichtlich, Blödmann?


  »Ich weiß nicht«, sage ich abwiegelnd. »Ich erzähle ihnen nicht alles.«


  »Okay.«


  »Wie auch immer …« Ich höre Mom den Flur hinunterkommen. »Ich sollte wohl Schluss machen. Sobald mein Dad nach Hause kommt, fahren wir über Thanksgiving zu meiner Oma.«


  »Wo wohnt sie?«


  »Im Norden Floridas, direkt an der Küste. Es ist echt cool da …« Meine Stimme bricht ab. »Ich meine, ich schätze, ich fand es cool dort, als ich noch klein war.«


  »Hast du sie schon gesehen, seit …«


  »Nein.«


  »Alter, ich habe meinen Onkel vor ein paar Wochen zum ersten Mal seitdem gesehen. Er hat mir ständig auf die Schulter gehauen und gesagt Hey, Kumpel! und Alles klar, mein Junge?. Lauter so Zeug. Echt bizarr.«


  »So etwas Ähnliches erwarte ich auch. Na ja, vermutlich kneift sie mich eher in die Wange, aber, du weißt schon, im Prinzip wird es dasselbe sein«, sage ich. Und wieder will ich nicht wirklich darüber reden, und ich glaube, dass Chase das spüren kann.


  Im Übrigen: Hat er mich gerade Alter genannt?


  »Ruf mich an, wenn du wieder da bist«, sagt er dann. »Oder – wie cool, dass ich das mal sagen kann! –: Wir sehen uns ja am Sonntag bei der Bandprobe.«


  Ich lächle, aber meine Stimmung ist im Keller. In Gens Garage und kurz danach war ich total high. Habe mich gut gefühlt, war so aufgedreht, weil alles super gelaufen ist, und total aufgeregt, mit Chase zu skypen. Aber jetzt fühle ich mich einfach nur … bäh. Als ob der Himmel wieder zugezogen ist. Als ob die dunkelgraue Wolke wieder da ist, die es auf mich abgesehen hat. Ich gewöhne mich an diese Wolken – ich meine, es rollt so oft eine heran, bleibt genau über meinem Kopf hängen und folgt mir dann ein, zwei Tage, wie bei Charlie Brown. Aber diese eine hat mich völlig unvorbereitet erwischt.


  Ich dachte, Chase wiederzusehen würde wunderbar sein. Und das war es auch. War ist in diesem Fall die richtige Verbform. Alles fühlt sich gerade so – ich weiß auch nicht, ich dachte, dass ich ihn nach den Mails und dem Skypen und all dem wirklich kenne, aber während ich hier sitze und in einen 13-Zoll-Bildschirm spreche, wird mir klar, dass ich seit dem Changers-Treffen vielleicht ganze 15 Minuten an einem Ort mit ihm alleine war – und bis zu den paar Stunden Bandprobe heute war vor allem elektronische Leere. Jetzt mit ihm zu sprechen, macht mich nur einsamer. Ein emotionales Dinner for One.


  Das Traurige ist wohl, dass niemand mich wirklich kennt – weil Audrey es niemals können wird, nicht wirklich, außerdem rückt der Gedanke daran, sie am Ende des Schuljahres aufgeben zu müssen, bedrohlich näher –, und jetzt wird mir klar, dass auch Chase mich durch diesen technischen Graben zwischen uns nicht wirklich kennt. Und als ob das nicht schon reichen würde, nennt er mich auch noch Alter. Mir ist bei all dem zum Heulen, was aber das absolut Schlimmste wäre, was ich hier vor ihm tun könnte, also reibe ich mir kräftig die Augen, so als ob es mich juckt, fauche: »Schöne Ferien«, und benehme mich, als ob ich gehen müsste.


  »Okay. Tschüss«, sagt er.


  »Tschüss«, erwidere ich und eröffne unsere übliche Verabschiedungsschlacht: Wer legt als Letzter auf.


  »Tschüss dann«, sagt er, als ob das sein letztes Wort sei.


  »Bye-bye«, erwidere ich.


  »Auf Wiedersehen … So long … Mach’s gut!« Er klingt, als ob er jemandem Lebewohl sagt, der in See stechen wird.


  »Ciao«, sage ich halbherzig.


  »Ciao, adios.«


  »Und tschüss«, sage ich schließlich und klicke auf den roten »Anruf beenden«-Button.


  Ich verliere.


  Ich starre den Bildschirm an. Da ist sein albernes Gesicht, eingefroren mit einem schiefen, auffallend schön geschwungenen Lächeln, und ich beschließe, dass es mir egal ist, ob Mom hereinkommt; ich lasse diesen Screenshot stehen, er zeigt mir den letzten mir bekannten Moment, in dem Chase an mich gedacht hat. Chase könnte genauso gut eine Milliarde Meilen entfernt sein, aber zumindest fürs Erste kann ich mir damit vormachen, dass er da gerade zwischen mir und Snoopy auf dem Bett sitzt.


  CHANGE 1


  TAG 90


  Wir sind gerade aus Florida zurückgekommen. Ich weiß jetzt, dass Oma ein Changer ist, wie Dad und die anderen, also sollte es keine große Überraschung für sie sein, dass ich früher einmal ihr Enkelsohn war und nun als Enkeltochter wieder auftauche. Aber. Es war die totale Überraschung für sie.


  Vielleicht liegt es daran, dass sie alt ist und immer vergesslicher wird, aber sie hat mich immer wieder versehentlich Ethan genannt, und es gab all diese verrückten Momente während des großen Thanksgiving-Essens, als ihre Freunde aus der Pickwick-Place-Seniorensiedlung völlig verwirrt reagierten, wenn sie ihre Enkeltochter mit einem Jungennamen anredete.


  Auch für mich war das irgendwie verwirrend. Ich meine, nicht dass ich diesen Kerl nicht vermissen würde und ihn gerngehabt hätte, aber Tatsache ist: Ethan ist in meinem Leben keine Option mehr, also versuche ich mein Bestes, um zu vergessen, dass er je existiert hat. Genauso wie ich Andy »losgeworden« bin, der mir bisher drei E-Mails geschickt hat, auf die ich nicht reagierte. In seiner letzten hat er mir eine Standpauke gehalten, weil ich ihm nicht geschrieben hatte, aber ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Die CB sagt, diese Freundschaften sollten am besten auf natürlichem Wege auslaufen und dass die meisten konstanten Teenager auf der Highschool ohnehin eigene Wege gingen. Aber Andy spielt bei diesem ganzen Set-up nicht wirklich mit.


  Er schrieb so was wie: Mann, was zur Hölle …? Bist du von Aliens entführt worden? Kommst du mal wieder angestunken? Ich weiß, das klingt nicht gerade so, als sei er verzweifelt oder so, aber ich weiß, dass er verletzt ist, auch wenn er das niemals zugeben würde. Es fühlt sich einfach an, als ob ich um ungefähr 20 Jahre gealtert bin, während er seine Mittagspausen immer noch damit verbringt, nichts ahnenden Mädchen unter den Rock zu linsen.


  Egal. Also: Florida.


  Ich musste einen Bikini tragen. Ich dachte ja schon, meine Cheerleader-Uniform sei ein Perversling-Magnet – aber das ist der reine Kindergarten dagegen! Ein Bikini zieht widerliche Menschen an wie ein Marmeladenbrot die Fliegen. All diese alten Knacker – und alt im Sinne von »älter, als mein Dad«! –, wie sie mich angestarrt haben … Als ob ich keine Augen hätte und nicht sehen könnte, wie dumm sie glotzen. Als ob ich irgendeine Puppe oder so wäre. Schließlich habe ich mein T-Shirt anbehalten, auch wenn Oma mich pausenlos aufgefordert hat, meine »fabelhafte Figur« auch herzuzeigen, nur um mich im nächsten Satz wieder mit »Ethan« anzusprechen. (Wie die CB schon sagt: Aus vielen werden wir … verwirrt.)


  All die anderen Mädchen in meinem Alter haben sich in Babyöl gewälzt und sich in die Sonne geknallt. Was ist eigentlich mit den ganzen Warnungen vor Hautkrebs seitens der Gesundheitspolizei? Sind bis zu diesen Sonnenmädchen wohl noch nicht ganz durchgesickert. Die Mädels wollen bronzefarben sein. Und ansonsten nichts weiter tun, als auf ihren überdimensonalen Handtüchern sitzen und SMS schreiben. Vielleicht noch Handybilder von den Freundinnen machen, die mit gefaktem Lächeln à la »Huch, da bin ich aber überrascht« ihre ohnehin flachen Bäuche einziehen. Ich habe einen Frisbee und einen Football mit zum Strand genommen, wie immer, aber die Einzigen, die sich überhaupt irgendwie körperlich betätigt haben, waren ältere Typen und Babys in vollgemachten Windeln. Ich wollte nicht wie ein Ei in der Sonne braten. Und ich wollte auch nicht mit den Kerlen rumhängen, die sich gegenseitig so nahe wie möglich an die Handtücher der Mädels schubsten. Im Grunde habe ich nirgendwo dazugehört. Surprise, surprise.


  Noch eine Überraschung – oder doch nicht?: Läuft man so am Meer entlang und hat niemanden, mit dem man reden oder dem man gefundene Haifischzähne zeigen oder den man mit kaltem Wasser bespritzen kann … setzt das das Sahnehäubchen auf den Haufen Scheiße. Und die Kirsche auf dem Sahnehäubchen auf dem Haufen Scheiße? Wenn dein Dad dich zum Strandspaziergang begleitet, weil er Mitleid mit dir hat.


  Dennoch hatte ich einen ermutigenden Moment mit Oma, als sie mir erzählt hat, dass sie sich an ihre Vs kaum noch erinnern kann und dass, hat man sich erst einmal für seinen Mono entschieden, alles Schmerzhafte vergilbt wie altes Zeitungspapier. »Die Zeit heilt alle Wunden«, krächzte sie mit ihrer heiseren Raucherstimme. »Und für alles andere gibt es Alkohol.«


  Sie hat einen Witz gemacht. Glaube ich.
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  »Meine Herren – ’tschuldigung. Ähm, meine Herren und Damen«, sagt Gen, als wir uns für die Probe bereit machen. »Der Veranstalter der Location hat mir Bescheid gegeben, und es ist so, dass wir nur zwei meiner eigenen Stücke beim Gig spielen dürfen.«


  »Es ist der Gruppenraum der Kriegsveteranen«, sagt Chase, »keine ›Location‹«. Er hat mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft gemacht, als er »Location« sagte.


  »Was auch immer. Heute eine Sweet-Sixteen-Geburtstagsparty im Gruppenraum der Kriegsveteranen … und morgen sind wir schon der Top Act im House of Blues. Egal, sie haben uns gebeten, dass wir das Originalmaterial auf zwei Songs beschränken. Einer davon wird ›Siri‹ sein, klar, und der andere, na ja, ich schwanke noch zwischen ›My Personal Petting Zoo‹ und ›Soft Serv‹. Drew, da wirst du eine Menge lernen müssen, aber der Rest des Line-ups ist ziemlich simpel, Pop-Kram im Viervierteltakt, damit kommst du klar.«


  »Was zum Beispiel?«, fragt Chase mit einem breiten Grinsen, als ob er wüsste, dass das jetzt gut werden würde. Ray-Rays Gesichtsausdruck ist unergründlich; er sitzt einfach mit Sonnenbrille und verschränkten Armen da und wartet darauf, dass etwas passiert.


  »Also, ›Baby‹ natürlich«, sagt Gen und beginnt dann in seinen Hosentaschen zu wühlen. Er fischt einen zusammengeknüllten Notizzettel heraus, liest ihn sich schweigend und schnell durch, so als würde er Sachen von einer To-do-Liste abhaken. »›Miss Independent‹ von Ne-Yo. ›Sweet Sixteen‹, Hilary Duff. Britney Spears’ ›I’m Not a Girl, Not Yet a Woman‹ …«


  Chase wirft mir einen Blick zu und wir beide prusten los.


  »Was?«, will Gen wissen, weil er denkt, dass wir uns über ihn lustig machen.


  »Nichts!«, sagen Chase und ich – im wahrsten Sinn des Wortes – im Chor.


  Gen zuckt mit den Schultern und fährt fort: »Kanye Wests ›Good Life‹, 50 Cents ›In da Club‹. Ähm, ›We Are Never Ever Ever Getting Back Together‹ …«


  »Ich glaub, da ist nur ein Ever«, unterbricht ihn Chase.


  »Okaaay«, sagt Gen, greift nach dem Stift hinter seinem Ohr und streicht ein Ever durch. Er nimmt seinen Job absolut ernst. »Jedenfalls hab ich euch allen CDs für zu Hause gebrannt, aber ich schätze, wir können einiges davon heute noch erledigen.«


  »Wie viel bekommen wir noch mal für diesen Gig?«, fragt Chase, was ihm ein sanftes Schnauben von Ray-Ray einbringt, untermalt von einem Knall – er schließt gerade seinen Verstärker an.


  »500 Dollar, Klugscheißer. Plus Benzin. Das sind 125 für jeden.«


  »Ich glaube, diese Rezession ist doch noch eine ganze Ecke schlimmer, als ich dachte«, sagt Chase zu mir.


  »Ja«, stimme ich zu, »der Vater dieses armen Mädchens liebt es offensichtlich nicht genug, um für sie die echte Kelly Clarkson auf die Bühne zu holen.«


  »Ihr zwei solltet euch wirklich überlegen, das Musikmachen aufzugeben und mit diesem kleinen Comedy-Programm auf Tour zu gehen«, sagt Gen und schiebt eine CD in einen ramponierten Gettoblaster.


  Dann drückt er auf Play und im nächsten Augenblick ist die Garage erfüllt von den krassen Beats und coolen Klängen von 50 Cents: »Go shawty, it’s your birthday, we gonna party like it’s your birthday, we gon’ sip Bacardi like it’s your birthday …«, und ich beginne draufloszuspielen, auch Chase setzt ein, spielt einfach seine Riffs, und wir fühlen es wirklich und plötzlich passt alles und ist gut.


  Die Probe hat lange gedauert und damit geendet, dass mein Vater in die Garage kam und den letzten Song mitbekommen hat, und Chase behielt er währenddessen ganz besonders im Auge. Armer Kerl, ich hab gemerkt, dass er diese Extra-Last auf seinen Schultern spürte, weil er ein paar Licks vermasselt hat. Dad hat auch mich etwas nervös gemacht, aber es war mir egal, weil die Zeit nur so verflog und ich am liebsten ewig weitergeprobt hätte – es hat einen solchen Spaß gemacht, mit Chase und den anderen beiden Bickersons zu spielen. Okay, hauptsächlich mit Chase, der immer wieder zu mir rübersah und mit mir und meinem Schlagzeug den ganzen Abend richtig zu verschmelzen schien. Ein paar Mal hatte ich das Gefühl, als ob alles Übrige um uns herum einfach von uns abfallen würde und es nur noch uns zwei gäbe, wie wir in einer dunklen, abgelegenen Blues-Bar in New Orleans zusammen jammen, oder etwas anderes Albernes in der Art. Nur etwas weniger Louis Armstrong, dafür mehr Britney, Bitches.


  Und jetzt liege ich hier im Bett und kann nicht einschlafen, egal, wie sehr ich es versuche, weil ich – und ich weiß, es ist verrückt und ich hätte niemals gedacht, dass ich mich selbst je so etwas würde sagen hören – die Schule vermisse und ich es die ganze Zeit kaum erwarten konnte zurückzukommen. Ein paar Tage im sonnigen Florida haben gereicht, um mich aufzumuntern und Audrey und Chase mit anderen Augen zu sehen, ja selbst Chloe und Tracy – und auch wenn ich dadurch nicht unbedingt warmherzig empfunden habe, dann doch, als ob ich mich mit irgendetwas verbunden fühle. Als ob es einen Grund gebe, wieder nach Hause zu kommen.


  Zumindest scheinen die Leute hier zu glauben, sie wüssten, wer ich bin. Vielleicht beginne ich das ja selbst langsam zu glauben.
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  Als Mr Crowell mich nach dem Unterricht fragte, ob ich ein paar Minuten Zeit hätte, war ich sicher, dass ich wegen irgendetwas Ärger bekommen würde. Ich weiß nicht, weshalb das mein erster Gedanke gewesen ist, aber ich denke immer zuerst an so etwas.


  »Ist die da okay?«, fragt er und zeigt auf eine Bank in einer Schulhofecke. »Oder ist es dir dort zu kalt?«


  »Keine Sorge«, sage ich und setze mich auf die eisige Betonbank. Auch er setzt sich.


  »Ich meine, nicht dass einer hier in Tennessee wüsste, wie sich wirkliche Kälte anfühlt. Wo wir gerade davon sprechen, es sieht ja so aus, als ob du dich in Genesis und an der Central High gut eingelebt hättest«, sagt er, wie aus dem Nichts heraus. Ist es das, worüber er mit mir sprechen will?


  »Klar«, erwidere ich. »Tennessee ist in Ordnung.«


  »Weißt du, ich bin mir nicht sicher, ob es während des Unterrichts schon mal Thema war, aber ich komme ursprünglich auch aus New York. Na ja, aus dem Norden des Bundesstaates New York, aus Buffalo«, sagt er und fügt dann leise hinzu: »Go Buffalo Bills!«


  Ich ziehe ein Gesicht. »Keine Chance. Nichts geht über die New York Giants.« Mir fällt auf, dass ich zum ersten Mal mit jemandem über Football rede, seit ich mich in Drew verwandelt habe. »Ich will ja nicht der Überbringer schlechter Nachrichten sein, aber Sie wissen schon, dass die Bills echt scheiße spielen, oder?«


  Ich habe es kaum ausgesprochen, da bindet er den linken seiner hell- und dunkelbraunen Schuhe auf und grinst, während ich ihn dabei beobachte und mich frage, was zum Teufel er da tut. Sein roter Strumpf hat ein Loch an der Ferse, er zieht auch den Strumpf aus und präsentiert mir … den blau lackierten Nagel des großen Zehs. Er wackelt mit allen fünf.


  »Siehst du das?«, fragt er, braune Strubbellocken fallen ihm auf professorenhaft zerstreute Weise in die Stirn.


  Ich unterdrücke ein Lachen. Was zur Hölle?


  »Als ich in der Highschool war, hatten wir vier Superbowls hintereinander verloren«, erzählt er. »Und nach dem vierten und letzten Herzschmerz schwor ich meinen Freunden, dass ich mir die Nägel der großen Zehen so lange blau lackieren würde, bis die Bills wieder einen Sieg erringen würden.«


  »Ist der andere auch lackiert?«


  Er nickt.


  »Es ist traurig, dass Sie irgendwann mit blauen Fußnägeln auf dem Totenbett liegen werden.«


  Er zieht ein Gesicht, als habe ich ihn schwer getroffen, dann räumt er ein: »Vermutlich hast du recht«, und beginnt sich den Strumpf wieder anzuziehen. Ein paar Schüler laufen an uns vorbei, sie schleppen schwere Rucksäcke und sind auf dem Heimweg.


  »Also …«, sage ich.


  »Oh, richtig.« Er bindet seine Schuhe fertig und dreht sich zu mir. »Du wunderst dich vermutlich, weshalb ich dich hergebeten habe.«


  »Ja, schon.«


  »Ich weiß ja, dass du deine Eins bereits im Unterricht gesehen hast, aber ich wollte dir noch einmal persönlich sagen, wie großartig ich deinen Aufsatz über Von Mäusen und Menschen fand. John Steinbecks Buch gehört bei mir seit Jahren zum Unterrichtsstoff des ersten Highschool-Jahres, und ich muss sagen, mir lag noch nie ein Aufsatz mit einem solchen Einblick in, nun ja, in die menschliche Natur vor.«


  »Danke?«, antworte ich, und es klingt, als ob ich eine Frage stelle. Es ist zwar nicht so, dass ich in meinem bisherigen Leben ein Vollidiot war, aber Ethan ist nie die Art von Schüler gewesen, der Einsen mit einer Extraportion außerschulischem Lob gesammelt hätte.


  »Ich bin kein Freund von einer Eins plus«, fährt Mr Crowell fort. »Aber dieser Abschnitt über Macht und Verletzlichkeit hätte meine Meinung darüber beinahe geändert.«


  »Wow, danke«, sage ich noch einmal, und diesmal gelingt es mir, dahinter einen Punkt zu setzen.


  »Gut zu wissen, dass du dich so gründlich mit dem Buch beschäftigt hast ...«


  Ein leises, zustimmendes Murmeln kommt aus meinem Mund.


  »Unser ganzes Land ist voller Trottel«, fügt er hinzu und bezieht sich damit auf die Zeile aus dem Buch, auf die ich in der Schlussbemerkung des Aufsatzes eingehe. »Und dein Abschnitt über Vereinsamung war ganz besonders ergreifend.«


  Ich frage mich, worauf er hinauswill. Moment mal, denkt er etwa, dass ich denke, dass ich wie Lennie bin?


  »Er, äh«, quält er sich weiter, »er, äh, hat in mir den Wunsch geweckt, dir zu sagen, oder mich anzubieten – nein, das ist nicht das richtige Wort, aber okay –, mich dir als eine Art Zuflucht anzubieten, weißt du, wann immer, falls du, wenn du Hilfe mit irgendetwas brauchst.«


  »Ich spiele in einer Band!«, platze ich plötzlich heraus, begeisterter als beabsichtigt. Verstehen Sie? Ich bin cool! Ich habe Freunde! Ich bin nicht so armselig wie Crooks und Candy und Lennie – oder wie, Gott bewahre, Curleys trauriges Hemd von verzweifelter Ehefrau. Ich kann mich nur gut in sie hineinfühlen, das ist alles.


  Er sieht überrascht aus, greift den Hinweis aber auf. »Oh? Was spielst du?«


  »Schlagzeug. Ich spiele schon Schlagzeug, seit ich sechs bin«, berichte ich, dankbar für den Themenwechsel. »Ich hatte es eigentlich eine Weile aufgegeben, aber gerade wieder damit angefangen, und ein Freund von mir von … einer anderen Schule ist in einer Band, die einen Schlagzeuger gebraucht hat. Da habe ich vor ein paar Wochen vorgespielt, und ich hab’s geschafft.«


  »Wie heißt ihr?«


  »The Bickersons.«


  »Das gefällt mir«, sagt er. »Welche Art von Musik?«


  »Eine offizielle Stilrichtung haben wir nicht.«


  »Ich kenne mich mit Platten ganz gut aus. Warte, weißt du überhaupt, was Schallplatten sind? Das sind diese flachen, schwarzen, runden Plastikdinger, wo Musik drauf ist …«


  »Wie witzig«, sage ich. »Also, Gen nennt es – er ist der Lead-Sänger, ich schätze, es ist seine Band. Jedenfalls nennt er es Neo-Emo-Ska.«


  »Ah, so in der Art Fishbone trifft Dashboard Confessional trifft … was? – Casting Show?«


  »Ganz genau.«


  »Ich habe kein musikalisches Talent«, sagt Mr Crowell. »Aber wenn ich eine Band hätte, würde ich sie ›Boba Fetisch‹ nennen. Verstehst du?«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Nein? Star Wars?«


  »Ach ja! Nach Boba Fett, dem Kerl mit dem Helm, der den eingefrorenen Han Solo ausliefert.«


  »Genau der«, erwidert er lachend.


  »Also, ich sollte dann mal nach Hause gehen«, sage ich, wohl etwas abrupt. Aber das sind Dinge, über die man normalerweise nicht mit seinem Englischlehrer spricht, und ich weiß wirklich nicht, was ich noch sagen soll.


  »Natürlich«, antwortet er und steht auf. »Danke für die kleine Unterhaltung. Und noch einmal: wirklich klasse gemacht. Weiter so.«


  Als ich nach Hause kam, habe ich Mom meinen Aufsatz gezeigt. Sie war mit einigen Patientenlisten beschäftigt, aber als ich die Blätter darauflegte, auf denen die Eins prangte, nahm sie die Lesebrille ab und strahlte.


  »Ich bin so stolz auf dich«, sagte sie, während sie den Aufsatz überflog. »Ich habe Steinbeck geliebt. Kann ich den mal behalten? Ich bin mir sicher, dass Dad ihn auch gerne lesen würde.«


  »Klar.«


  Es fühlt sich gut an, gut in etwas zu sein. Ich weiß, dass dies nicht die Motivation dafür sein sollte, etwas zu tun. Aber ich müsste lügen, wenn ich behauptete, ich würde es nicht genießen, diesen konkreten Beweis dafür zu haben, dass ich wenigstens in irgendetwas gut bin.
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  Wisst ihr, wer immer die Arschkarte zieht? Kinder, die im Dezember Geburtstag haben. Zumindest die, die nach dem 10. haben – weil dann immer alles in die Ferien fällt und du am Ende nur mit einem einzigen, weil Kombi-Geschenk für den ganzen Monat dasitzt. Zum Glück habe ich nicht im Dezember Geburtstag. Oder, Moment mal. Wann ist jetzt eigentlich mein Geburtstag? Wird es jetzt jedes Jahr der erste Schultag sein? Und dann, wenn ich meine V gewählt habe, wird mein Geburtstag dann wieder wie früher im Juni liegen? Ich kann mich nicht daran erinnern, in der Changers-Bibel irgendetwas darüber gelesen zu haben.


  Jedenfalls ist heute Abend unser erster Gig und ich weiß nicht, was ich anziehen soll. Ich bin total gestresst deswegen und schwanke zwischen zwei sehr unterschiedlichen Outfits, die ich auf meinem Bett ausgebreitet habe. Entweder: Punkrock-Girl in Fetzenklamotten, dem sein Aussehen nicht gleichgültiger sein könnte– Hier geht’s nur um die Musik, Mann … Oder: dunkle, unzerrissene Jeans und eine süße Seidenbluse, ganz nach dem Motto: Irgendwie ist mir mein Aussehen wichtig, aber nicht auf diese tragisch-selbstbewusste Art.


  Ich weiß ja, hier geht es nur um einen dummen Auftritt im Gruppenraum der Kriegsveteranen, aber Audrey wird da sein, um meinen ersten Gig mitzuerleben, und (nervigerweise) hat auch Tracy gesagt, dass sie vorbeikommt. Ich will es nicht vermasseln, weil Chase sich wirklich reingehängt hatte, damit ich für die Band vorspielen konnte, und egal wie gut die Proben auch gelaufen sind, man weiß nie, wie es wird, bevor man vor richtigem Publikum steht.


  Ich nehme jetzt schnell die Chroniken auf, um es hinter mir zu haben, denn heute Abend wird es sicherlich spät werden. Was gibt’s noch zu erzählen? Ähm, ich schlafe zurzeit wieder mal im roten Zelt, wie Audrey es manchmal nennt. Das ist jetzt also meine dritte – oder vierte? – Periode. Und es wird nicht leichter.


  Was noch? Vorhin habe ich ein Stück Pizza gegessen. Käse pur, falls es euch interessiert. Habe außerdem mein Klettverschluss-Portemonnaie durch ein geschlechtsneutrales, auf jeden Fall definitiv nicht maskulines Portemonnaie ersetzt, das ich bei ReRunz gekauft habe – bei Chase’ Advokat, der den Laden an den Wochenenden managt. Bin mit Snoopy zur Hundewiese gelaufen, wo eine Frau sich hingekniet und ihn gestreichelt hat und davon schwärmte, wie süß und niedlich er ist, aber dann, als sie mich fragte, was für eine Rasse er sei, und ich »Pitbull« antwortete, ist sie fast aus den Latschen gekippt und völlig durchgedreht, dachte wohl, er würde plötzlich ZUSCHNAPPEN und sich in ihrem Gesicht festbeißen. Hat wohl nicht mitgekriegt, dass ihr reinrassiger Zwergspitz im Grunde jedes Lebewesen – ob Hund oder Mensch – bluten ließ, das nur in seine Nähe kam.


  Reicht das für die Chroniken? Wie lange war das jetzt? Gen wird jede Minute hier sein, um mein Schlagzeug in den Van zu laden, und dann müssen wir einmal quer durch die Stadt fahren und alles aufbauen. Um sieben geht dann die Party los. So, ihr Chroniken-Oberaufseher, das muss für heute einfach reichen. Morgen werde ich dann von unserem ersten Gig berichten. Wünscht mir Glück. Augenblick mal, im Grunde genommen wünsche ich mir gerade selber Glück.


  Also, Zukunfts-Ich: Du solltest einfach wissen, dass Drew wahnsinnig aufgeregt war, live vor mehr als fünf Leuten aufzutreten und Musik zu machen. Und dass sie sich für das »Es ist mir wichtig«-Outfit entschieden hat, plus der schmalen Vintage-Krawatte, die Audrey ihr vor ein paar Monaten gekauft hatte – als Glücksbringer.


  Ich hab das Gefühl, ich werde sie brauchen.
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  Es stellte sich heraus, dass es sich um eine Winterwunderland-Sweet-Sixteen-Geburtstagsparty handelte. Und glaubt mir, diese Kids hatten nicht damit gerechnet, Taylor Swift und Justin Bieber zu hören – zumindest nicht live von einer Neo-Emo-Ska-Band interpretiert, inklusive Gens aalglattem, ironischem Gesang statt von einer einfachen iPod-Playlist und zwei Lautsprechern. Dieser Dad hätte sich die 500 Kröten sparen können (plus die 50 Dollar Trinkgeld, die er uns gegeben hat, weil er ein schlechtes Gewissen hatte, als ein Gast seiner Tochter Ray-Ray mit einem Becher Cola beworfen hat, während der das Keyboard-Intro von »Soft Serv« als Zugabe spielte), wenn seine Tochter ein bisschen Zeit investiert und auf ihrem Computer eine Playlist zusammengestellt hätte.


  Kurz vor dem Auftritt, als wir den Soundcheck beendet haben, strömen plötzlich all diese Kids in den Gruppenraum – durch einen Eisbogen, der noch hastig aus Eisblöcken aus dem Supermarkt zusammengeschustert worden ist. Wenn ich mir meine Bandkollegen so ansehe, scheine ich ganz offensichtlich nicht die einzige der Bickersons zu sein, die nervös ist. Chase’ Hände zittern leicht, auch wenn er versucht, cool auszusehen. Und Ray-Ray hat in den letzten 30 Minuten mehr Wörter gesagt als während der letzten sechs oder sieben Proben. Gen springt pausenlos herum, kippt einen Red Bull nach dem anderen, stellt sich zu dicht an einen heran und flüstert: »Soll ich noch mehr Eyeliner auftragen?«


  Wir wollen gerade loslegen, da kommt ein Typ in einem schlecht sitzenden Polohemd und Kaki-Hose zu mir und stichelt: »Bist du in der Band?«, und ich antworte: »Und wenn?« Und er kichert hysterisch los, rennt rüber zu seinen Kumpels und schreit mehrmals »Die haben eine Tussi in der Band! Die haben eine Tussi in der Band!« Dabei hüpft er herum, als ob er zum ersten Mal einen Treffer bei jemandem gelandet hätte.


  Chase sieht sich das alles eine Weile an, und ich weiß, dass sein erster Gedanke gewesen war: Lass ihn. Aber dann betrachtet er mich eine Weile, wie ich versuche, diesen Typen zu ignorieren, indem ich hinter meinem Schlagzeug herumfuhrwerke, und plötzlich springt er von der Bühne, läuft mit einem übertrieben männlichen Gang geradewegs auf den Deppen im Polohemd zu und geht ihn völlig aggro an: »Gibt’s hier ein Problem?«


  Der Junge – okay, ich sag es einfach mal – ist ganz offensichtlich die Art von widerwärtigem Typ, der in der Schule nur Freunde hat, weil sie Angst vor dem haben, was er ihnen antun wird, wenn sie ihn ablehnen. Das Polohemd dreht sich jedenfalls um, keift: »Redest du mit mir?«, und plustert sich dabei direkt vor Chase’ Brust auf, und ich rücke meine Fußmaschine zurecht und denke: Wow, Brooke-Schrägstrich-Chase hat sich das »Kerle verhalten sich wie rivalisierende Gockel«-Programm aber schnell angeeignet.


  »Weshalb hältst du nicht die Klappe und hörst erst mal zu, bevor du dich wie ein Loser aufführst?«, fragt Chase.


  »Ich soll hier der Loser sein?« Der Junge wendet sich an seine Kumpels, die ganz ehrlich nicht so aussehen, als ob sie bereit wären, ihm den Rücken freizuhalten, wenn es zu einem Kampf käme. »Das ist echt lustig, weil du derjenige bist, der mit einem Mädchen in einer Band spielt.«


  »Und du bist derjenige, der von allem Neuen so eingeschüchtert ist, dass er eine große Show abziehen muss und meine Freundin beleidigt, die sich jetzt beschissen fühlt, obwohl sie dir nie irgendetwas getan hat«, faucht Chase.


  Verdammt, ich schätze, auch er hat sich mit der Changers-Mission wirklich angefreundet.


  »Was redest du da überhaupt?«, macht sich das Polohemd lustig und geht.


  »Entschuldige dich bei ihr«, ruft Chase ihm nach.


  Der Junge läuft weiter.


  »Ich sagte, entschuldige dich!«, wiederholt Chase lauter. Einige Leute sehen zu uns rüber.


  Ich habe keine Ahnung, worauf das hinauslaufen wird, aber gnädigerweise hat Gen gerade einen hochgehaltenen Daumen vom Vater des Geburtstagskindes erhalten, was bedeuten soll, dass es gleich zu »In da Club« die Party betreten wird.


  »We’re gonna get this party started!«, brüllt Gen ins Mikro. Es kommt zu einer grausamen Rückkopplung, dann wird es völlig still im Raum. Keine »Yeahs«, kein Gejohle, keine Pfiffe. Nicht ein Einziger klatscht Beifall.


  Chase steht immer noch da, völlig steif, und starrt dem stoppeligen Hinterkopf des Polohemdes hinterher, der langsam in der Menge verschwindet. Und dann geht das Licht aus, eine Discokugel beginnt sich zu drehen und schließlich kommt Chase zurück, springt wieder auf die Bühne und legt sich den Gitarrengurt um. Er dreht sich nicht einmal zu mir um. Es ist das erste Mal, dass ich ihn wütend erlebe. Das ist dieser Typ doch überhaupt nicht wert. Aber jetzt habe ich ohnehin andere Pobleme, weil Gen mir das Zeichen gibt, loszulegen, und vielleicht, denke ich, wird ja mein Herz explodieren, es schlägt so wahnsinnig schnell.


  Ich gebe mit den Sticks den Takt vor, Ray-Ray beginnt und ab geht die Luzie. »Go shorty!«, brüllt Gen ins Mikro. Einige Kids erkennen den Song und beginnen mitzuklatschen, aber die meisten wirken wie betäubt, verwirrt darüber, was hier geschieht und wohin sie schauen sollen.


  Der Scheinwerfer ist kaputt, deshalb stellen ein paar countrymäßig aussehende Kerle einige dieser grellen Camping-Strahler auf und richten sie auf den Eisbogen, hinter dem das Vorderteil eines Pferdes zu erkennen ist, das mit dem linken Huf über den Boden scharrt. Jemand steht daneben und hält die Zügel – ich nehme an, es ist der ältere Bruder des Geburtstagskindes (er trägt ein Baseball-Cap in Tarnfarben) – und beginnt nun, das Pferd ins Licht zu führen. Und jetzt enthüllen die Strahler auch schon das Geburtstagskind, das ohne Sattel auf dem Rücken des Pferdes thront und die Beine baumeln lässt. Das Mädchen trägt ein langes weißes Schleier-Dingsbums (wie bei einer Hochzeit), das ausgebreitet über dem Pferdehinterteil liegt und hinterherflattert, außerdem ein zu enges, funkelndes weißes Stretch-Kleid, das es sich immer wieder über die Oberschenkel ziehen muss.


  Ich versuche mich aufs Spielen zu konzentrieren, aber es ist offensichtlich, dass der Eisbogen nicht hoch genug ist, um sie und das Pferd hindurchzulassen. Also kommen die Mutter und der Vater des Mädchens und andere, die in der Nähe stehen, heran und zeigen ihr, wie sie sich ducken kann, ohne zu fallen, und das Pferd erschreckt sich vor den dampfenden bogenförmigen Eisblöcken und diesem Schleier-Dingsbums, das hinter ihm herweht, und es tänzelt herum, versucht, das Richtige zu tun, so wie Pferde es eben machen, auch wenn sie ganze Menschenmassen jeden Moment niederzwingen könnten, und ich weiß, dass es weiß sein sollte, schneeweiß, aber es hat eine eher gelbe Flachsfarbe und puh, da ist das Geburtstagskind schließlich doch noch durch den Bogen gekommen und zieht wieder sein Kleid nach unten, und jetzt stehen sie mitten auf der Tanzfläche und die Gäste bilden einen Kreis um Pferd und Reiterin und klatschen meinen Takt mit.


  Ein paar Kids beginnen mitzusingen, »We gonna party like it’s your birthday, we gon’ sip Bacardi like it’s your birthday, and you know we don’t give a fuck it’s not your birthday!«, und ich sehe, dass den Eltern die vulgäre Wortwahl gar nicht gefällt, aber in diesem Augenblick lässt sich das Mädchen auch schon vom Rücken des Pferdes in die Arme ihres Begleiters sinken, und wir spielen die letzten Noten des Stückes. Zeit, zu »I’m Not a Girl, Not Yet a Woman« überzugehen, und jetzt scheint Chase endlich etwas Spaß an der ganzen Sache zu haben, denn während er das Intro spielt, wirft er mir über die Schulter ein Lächeln zu.


  In diesem Augenblick sehe ich, dass Audrey, die sich richtig süß gestylt hat, vor zur Bühne gekommen ist, gefolgt von ihrem Freund Jed, der – wie ich von diesem Blickwinkel aus realisiere – leider gar nicht hässlich ist. Er hat diesen langen-aber-nicht-zu-langen »In meiner Freizeit klettere und jogge ich«-Haarschnitt in Straßenköter-Blond. Audrey beginnt mit geballten Fäusten auf und ab zu hüpfen. Sie ist ganz aufgedreht wegen der Musik, steht nun direkt vor mir und Chase, so nahe es überhaupt geht, und ich spiele weiter und denke dabei nur: Verdammt noch mal.


  Ich hatte mir die ganze Zeit Gedanken gemacht: Ist Audrey mit Jed zusammen? Oder ist sie nur mit Jed befreundet? Will sie mit Jed zusammen sein? Was geht da ab mit Jed? Und jetzt jammert Gen in seiner Emo-Interpretation von Britney »All I need is time, a moment that is mine while I’m in between …« ins Mikrofon, und mir wird schlagartig klar, dass ich völlig vergessen habe, mir über eine weitere furchtbare Möglichkeit Gedanken zu machen: dass Audrey nämlich auf Chase abfährt, wenn sie ihn auf der Bühne sieht, und er wird natürlich sofort auf sie abfahren, sobald er ihr begegnet – und wo werde ich dabei bleiben?


  Ich baue Mist. Gen dreht sich zu mir um; trotz des langen Tuchs, das er sich um den Kopf gebunden hat, ist sein Gesicht schweißgebadet.


  Sorry, forme ich lautlos mit dem Mund, dann lege ich wieder los.


  Das Geburtstagskind ist gerade von seinem Vater an den Begleiter übergeben worden, um mit ihm den langsamen Tanz unter dem grellen Licht der Strahler fortzusetzen, und ich mache mir in Gedanken eine Notiz: Ich werde niemals zu einem kitschigen langsamen Song mit meinem Vater tanzen – niemals.


  Das Stück ist zu Ende und jeder applaudiert, Eltern, Verwandte, Freunde. Das völlig verängstigte Pferd wird weggebracht. Wir wechseln zu einem cooleren Stück von Kanye West, und Audrey und Jed beginnen vor Chase’ und meiner Seite der Bühne wie wild zu tanzen. Sie stacheln sich gegenseitig an, führen sich völlig verrückt auf und verhalten sich unangemessen, wie meine Mutter es nennen würde – bis zu dem Punkt, an dem die anderen Radau-Kids und einige vereinzelte Erwachsene sie anstarren und sich fragen, wer zum Teufel die sind – und vor allem, wer sie eingeladen hat. Audrey fängt meinen Blick auf und kreischt »Ich liebe dich!«, und sie zieht diese lustig-verrückte Grimasse, dann zeigt sie auf meine Krawatte und formt mit den Händen ein Herz. Sekunden später legt sie beide Arme um Jeds Hals und lehnt sich in einer dramatischen Geste weit zurück. Da Jed das nicht erwartet hat, lässt er sie beinahe fallen, fängt sich aber im nächsten Moment und stützt sie mit dem Oberschenkel ab. Nicht dass Audrey irgendetwas bemerkt hätte. Sie ist gerade auf einem anderen Stern und hat die beste Zeit ihres Lebens.


  Wir spielen acht der von uns eingeforderten Songs vor einer fast leeren Tanzfläche, und dann ist es auch schon Zeit, den Kuchen hereinzubringen. Es ist eine der riesigen Schichttorten aus der Supermarkt-Bäckerei, in dieser hier steckt eine große Pferde-Action-Figur, die wohl ein Einhorn darstellen soll; außerdem stehen ein paar Iglus aus Würfelzucker darauf, und ein paar der Camping-Strahler-Typen fahren sie auf einem Wagen herein. Das Licht geht an und man gibt uns ein Zeichen, »Happy Birthday« zu spielen, was Gen ein bisschen auf die Art ins Mikro schmettert, wie Marilyn Monroe es einst für Präsident Kennedy getan hat, bis einige Leute mit verzerrtem Gesicht zu uns herüberschauen. Dann steckt die Mutter die Kerzen an und jeder singt mit beim Ständchen für das Geburtstagskind, sodass Gen glücklicherweise übertönt wird.


  Während der Kuchen verteilt wird, dürfen wir Pause machen. Ich springe von der Bühne, um mit Audrey und Jed zu sprechen, über den ich so viel gehört, den ich aber nie getroffen habe. (Ich hatte ihn nur ein paar Mal in der Leitung, als ich mit Audrey zusammen war. Keine Ahnung, weshalb sie es tat, aber sie hat mir ihr Handy gereicht und gemeint: »Sag was.« Und ich so »Hey«, und er so »Hey«, und das war es auch schon.)


  »Hallo«, sagt Jed und nickt mir zu, und ich weiß nicht, ob wir uns die Hände schütteln sollten.


  »Oh mein Gott, ihr seid so was von genial!«, schreit Audrey und umarmt mich.


  »Ja, wirklich spitze«, stimmt Jed ihr zu.


  »Du hast mir gar nicht erzählt, wie gut ihr seid«, sagt Audrey, so ernst gemeint, dass es beinah wehtut.


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll, also drehe ich mich nur ein wenig zur Seite, und da kommt, Gott sei Dank, auch schon Chase zu uns herüber. Er hat zwei eisgekühlte Wasserflaschen in der Hand und reicht mir eine davon.


  »Danke«, sage ich – für das Wasser und die Unterbrechung. »Chase, das sind Audrey – und Jed.«


  Sie begrüßen sich händeschüttelnd. Und dann stehen wir so herum. Ich stürze die halbe Flasche Wasser hinunter. Welten prallen aufeinander.


  »Ich mag deine Band«, sagt Audrey zu Chase, dann schwärmt sie: »Drew ist so talentiert.«


  Chase trinkt ebenfalls einen großen Schluck. »Ja, sie ist großartig. Wir haben Glück, dass sie bei uns ist.«


  »Das habt ihr absolut. Sie ist ein Star!«, schreit Audrey. Man könnte meinen, jemand hat ihr etwas in den Punsch gekippt. Dann legt sie einen Arm um mich und führt mich zur Toilette. Ich muss gar nicht, aber ich nehme an, dass sie mir jetzt etwas über Jed oder Chase ins Ohr drücken wird, da eine Menge wichtiger Informationen im Leben auf Mädchentoiletten verbreitet werden.


  Audrey verschwindet in einer der Kabinen und unterhält sich durch die Tür mit mir. »Wer ist denn dieser Chase?«


  Ich wusste es.


  »Nur ein Freund. Ich hab dir von ihm erzählt.« Ich stehe etwas unbeholfen herum, während sich eine von den Geburtstagsgästen in pinkem Kleid ihre Hände abtrocknet und mich kaugummikauend und ohne eine Miene zu verziehen im Spiegel über dem Waschbecken anstarrt.


  »Nein, hast du nicht«, kommt es zurück. Ich kann sie pinkeln hören und muss mich zusammenreißen, weil ich das dringende Bedürfnis habe, lieber draußen auf sie zu warten.


  »Er ist nur einer der Typen aus der Band. Ich kenne ihn selbst kaum«, lüge ich. Irgendwie.


  Audrey drückt die Spülung, kommt aus der Kabine und wäscht sich die Hände. Sie schenkt mir ein breites Lächeln, als ob sie etwas wüsste, was ich nicht weiß. »Er mag dich sehr«, sagt sie und beugt sich lässig zum Spiegel, um ihr Lipgloss aufzufrischen. »Willst du auch?«


  Ich mache eine wegwerfende Handbewegung. »Ich muss wieder auf die Bühne.«


  Wir kommen gerade in dem Moment zurück, als dem Geburtstagskind ein großes Geschenk überreicht wird. Sie ist wirklich aufgeregt und schlägt immer wieder die Hände vors Gesicht. Ihr Dad lässt sich viel Zeit beim Öffnen der langen, pinken Designer-Schachtel von Louis Vuitton (ein Fake, schätze ich) und zieht dann eine wuchtige Schrotflinte (auch pink, kein Fake) heraus, auf deren Lauf der Name des Geburtstagskindes eingraviert ist. Ringsum sind Ohs und Ahs zu hören, während der Vater die Waffe in die perfekt manikürten Hände seiner Tochter legt.


  »Das ist doch ein Witz«, faucht Audrey und verdreht die Augen, während das Mädchen sich dreht und das Gewehr herumschwingt, um es allen Umstehenden zu zeigen.


  »Was denn? Keine dazu passenden pinken Handgranaten?«, blaffe ich, als Gen mir ein Zeichen gibt, mich wieder ans Schlagzeug zu setzen. Ich will gerade gehen, da nimmt mich Audrey noch einmal in den Arm, drückt mich ein paar Sekunden fest an sich und gibt mich dann wieder frei. Ich laufe zur Bühne und (bitte leg dich jetzt nicht vor all diesen Leuten hin) springe hinauf. Als ich mich hinter mein Schlagzeug setze, sehe ich Audrey wieder zu Jed hinübergehen, auf dessen Gesicht sich bei ihrem Anblick ein breites Grinsen ausbreitet.


  Und dann: schluck, da ist Tracy. Sie lehnt mit einem Becher Punsch in der Hand an der Wand und zeigt mit dem Finger auf mich, so als hätte sie mich schon die ganze Zeit beobachtet. Ich hebe einen meiner Sticks zur Begrüßung. Gen zählt ein, und wir liefern eine Wahnsinnsperformance zu »Siri« ab, aber niemand hört zu, weil jetzt alle wegen der neuen Schusswaffe des Geburtstagskindes aufgeregt sind.


  Nachdem wir unsere Playlist beendet hatten, kletterte der Vater des Geburstagskindes auf die Bühne, riss das Mikro an sich, dankte allen für ihr Kommen, dankte seiner Frau, »dem Bezähmer des Einhorns«, den Kriegsveteranen etc. und fuhr dann fort, indem er die Liebe zu seiner Tochter in ungefähr hundert verschiedenen Formulierungen ausdrückte. Den Tränen nah, beendete er das Ganze mit dem Satz: »Ich bringe jeden um, der versucht, ihr wehzutun.« Wovon ich überzeugt war. Während er schwafelte, stand seine Tochter, mit unschuldig roten Wangen und erleuchtet von sämtlichen Strahlern, einfach mitten auf der Tanzfläche – dort, wo sie sich noch zehn Sekunden zuvor vor ihrem Begleiter nach vorne gebeugt hatte, sodass er beim Tanzen sein Becken an sie drücken konnte.


  Bevor er von der Bühne ging, bat der Vater darum, noch einmal für The Bickersons zu applaudieren (wobei es »noch einmal« hier nicht so ganz traf), auch wenn niemand so richtig auf ihn hörte. Und dann bat er uns, noch einen Song zu spielen, obwohl es offensichtlich war, dass niemand das wollte. Gen musste man so etwas natürlich nicht zweimal sagen, er war viel zu scharf darauf, seinen neuesten Song »Soft Serv« auszuprobieren, und so kam es, dass Ray-Ray während seines Back-up-Gesangs – »Hold the phone, my sugar cone, the bottom is the tastiest bit« – von einem vollen Becher Cola getroffen und völlig durchnässt wurde.


  Chase und ich lachten uns kaputt, als das Licht anging, und auch Ray-Ray schien durch den Zwischenfall nicht wirklich aus dem Konzept gebracht, weil seinem Keyboard nichts passiert war, aber als ich zu Gen hinübersah, merkte ich, dass er völlig am Boden zerstört war.


  »Das ist einfach nicht unsere Zielgruppe, Alter«, wollte Chase ihn trösten, aber Gen nahm es ihm nicht ab. Er sprang von der Bühne und floh zum Hinterausgang hinaus, wo er vermutlich den Knick aus seinem Ego geraucht hat, bevor er wieder zurückkam, um zusammenzupacken.


  Ich konnte nicht schnell genug dort wegkommen, habe mein Schlagzeug in null Komma nix auseinandergebaut und das ganze Zeug zu Gens Van geschleppt. Audrey blieb mir die meiste Zeit auf den Fersen und schwärmte davon, wie überirdisch wir gewesen seien, und sagte, dass sie es nicht erwarten könne, zu einem unserer Auftritte zu kommen, wenn wir erst unsere persönliche Mischung aus Coversongs und eigenen Stücken spielen würden, blabla. Sie schnippte mit dem Finger, um Jed zu bedeuten, dass er die schwersten Sachen tragen solle, die Verstärker und dergleichen, und er hat sich auch sofort darangemacht.


  Ich bückte mich, um meine Snare-Drum aufzuheben, und ich weiß nur noch, dass sowohl Chase als auch Audrey ihre Hand daraufgelegt hatten. Ich ließ also los, und sie hielten die Drum hoch und zogen irgendwie von beiden Seiten daran, wie zwei Hunde, die um einen Frisbee kämpfen und darauf warten, dass der andere aufgibt.


  »Ich hab sie«, sagte Chase lässig.


  »Ist schon gut«, erwiderte Audrey.


  »Alles ist gut«, sagte Chase, lauter.


  »Ich hab sie schon«, fauchte Audrey und riss wieder daran, sodass Chase losließ und Audrey taumelte und auf den Hintern fiel, die Snare-Drum schnarrte in ihrem Schoß.


  »Ernsthaft?«, sagte ich und warf Chase einen Blick zu: Was zum Teufel, Mann? Ich hielt Audrey die Hand hin. »Alles in Ordnung?«


  Sie kam auf die Beine, ohne meine Hilfe anzunehmen, und beeilte sich, die Snare-Drum zum Van zu tragen. Chase zuckte mit den Schultern. »War ein Unfall.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also sagte ich nichts, und er nahm einen Verstärker und folgte Audrey nach draußen. Da plötzlich tauchte Tracy wie eine Geheimagentin aus dem Nichts auf und schlich sich zu mir heran.


  »Gleich zwei Probleme?« Sie zog eine Augenbraue hoch.


  »Wie bitte?«


  »Sei nicht naiv«, erwiderte sie ernst. »Der größte Feind lauert dort, wo du ihn am wenigsten vermutest.«


  »Hey, vielen Dank auch – es freut mich, dass dir der Auftritt gefallen hat.«


  »Ich weiß, dass es sich anfühlt wie ein gutes Problem«, fuhr Tracy fort und sah sich dabei ständig verstohlen im Raum um, um sicherzugehen, dass wir nicht belauscht wurden, »aber du spielst mit dem Feuer, Drew.«


  »Ich spiele nur in einer Band, Tracy. Das ist alles.«


  Wir hörten, dass Audrey und Jed zurückkamen, um die letzten Sachen abzuholen. Tracys Augen huschten hin und her. »Später mehr«, murmelte sie, lief quer durch den Gruppenraum der Kriegsveteranen und war verschwunden.


  »Wer war das?«, wollte Audrey wissen, die gerade ein paar Kabel in die Hand genommen hatte.


  »Wer?«


  »Die Frau mit dem Haarband«, sagte sie und zeigte über meine Schulter.


  Ich habe mich umgedreht, aber Tracy war schon verschwunden. »Ach, die«, sagte ich. »Niemand.«
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  Ich habe mein Zwischenzeugnis bekommen, und auch das sollt ihr wissen: keine guten Neuigkeiten. Meine schulischen Leistungen sind ganz offensichtlich nicht besonders. Bis auf Englisch – wo ich eine Eins eingefahren habe.


  »Nur weil du gerade einen emotionalen und körperlichen Umbruch durchmachst, kannst du dir noch lange nicht erlauben, in der Schule nachlässig zu werden«, hat Dad heute Abend gesagt, nachdem er meine glanzlosen Noten in Augenschein genommen hatte. »Ich war, bin, auch ein Changer, und ich war in jedem meiner vier Highschool-Jahre einer der Besten.«


  »Und hier die neueste Meldung, Dad: Ich bin nicht du«, fauchte ich zurück.


  »Das mag sein, aber du repräsentierst mich, diese Familie und deine größere Changers-Familie. Aus vielen wird eins. Und ich will nicht, dass du in der Schule versagst. Punkt.«


  Ich hatte noch sagen wollen: Und in anderen Bereichen darf ich versagen? Doch stattdessen bin ich in mein Zimmer gerannt, hab die Kopfhörer eingesteckt und MC Fatback laut genug aufgedreht, um ordentlich Migräne zu bekommen.


  Dabei will ich in der Schule gar nicht versagen. Ich bin einfach nur beschäftigt. Mit anderen Dingen. Es ist so ähnlich wie bei diesen allgegenwärtigen Sicherheitshinweisen im Flugzeug. Es fühlt sich an, als ob ich abstürze. Ich schätze, ich hätte zuerst meine eigene Sauerstoffmaske aufziehen müssen, bevor ich mir über die jedes anderen Sorgen mache.


  Eines ist sicher: Gestern Abend hätte ich eine gebrauchen können.


  Audrey und ich haben zusammen gelernt. Was genauso effektiv ist, wie es sich anhört. Nach der Schule bin ich mit zu ihr gegangen. Wir haben uns in ihrem Zimmer verkrochen und Kartoffelchips und Käse in uns reingestopft. Sie macht so gerne diese kleinen Türmchen mit Chips und Käsewürfeln, probiert, wie hoch der Stapel werden darf, damit beim Hineinbeißen das ganze Ding nicht in Millionen Stückchen zerbricht. Es klingt eklig, wenn man es beschreibt, aber in Wirklichkeit ist es irgendwie liebenswert.


  Ich sitze also auf ihrem Bett und versuche mich Algebra und dem Bürgerkrieg zuzuwenden, als sich Audrey direkt neben mich plumpsen lässt.


  »Hast du gesehen, wie Chloe Miranda heute ein Bein gestellt hat? All ihre Anime-Zeichnungen sind über den Flur geschlittert.«


  »Chloes Dasein als Arschloch ist eben vielseitig«, antworte ich, während Audrey noch näher rutscht.


  »Was hat die eigentlich für ein Problem«, sagt sie und zwirbelt ihr Haar um den Finger. »Wie alpha kann ein Alpha-Mädchen sein?«


  »Ich glaube, sie ist erst zufrieden, wenn man ihr tatsächlich eine Krone aufsetzt und wir anderen jeden Augenkontakt mit ihr vermeiden müssen, als ob sie eine königliche Hoheit ist.«


  »Und sie stolziert danach in Kleidern herum, die exklusiv aus den Häuten nerdiger Highschool-Frischlinge genäht wurden, und ernährt sich nur noch vom Blut toter Jungfrauen und von Frozen Yoghurt«, spinnt Audrey das Ganze weiter.


  Jetzt kichern wir und unsere Körper beben richtig bei der Anstrengung, unsere Ellbogen, Schulter und Beine prallen gegeneinander wie bei einem Tanz. Nach einer Weile verebbt das Beben, aber mir fällt auf, dass keiner von uns die Schulter oder das Bein von der anderen wegzieht. Wir berühren uns immer noch leicht, uns ist heiß geworden.


  »Sie ist in unserer Kirchengemeinde«, sagt Audrey unvermittelt.


  »Chloe?«


  »Ja, du kannst dir ja vorstellen, welche Outfits sie dort trägt.«


  »Als Frau Gottes kann ich sie mir aber nicht vorstellen«, sage ich.


  »Ich glaube, sie ist weniger wegen Gott da, sondern will sich eher wichtigmachen.«


  »Ah.«


  Im Untergeschoss hören wir Jason nach Hause kommen, der seine Ankunft verkündet, indem er das Schulzeug mit lautem Knall fallen lässt und nach seiner Mutter schreit, die ihm etwas zu essen machen soll. Audrey scheint ein Schauer über den Rücken zu laufen, aber wir ignorieren es beide und schauen in die aufgeschlagenen Bücher auf unserem Schoß.


  »Also, die Lincoln-Rede …«, beginne ich. Aber Audrey ist jetzt noch weniger am Lernen interessiert.


  Es klopft an der Tür. Herein kommt Audreys Mom. »Möchte deine Freundin zum Abendessen bleiben?«


  Audrey sieht mich bittend an.


  »Ähm, klar, denke schon«, sage ich leise. »Ich muss erst noch mit meinen Eltern reden.«


  »Kann Drew nicht über Nacht bleiben?«, drängt Audrey. »Es ist doch albern, wenn du sie so spät noch heimfahren musst. Sie kann einen Schlafanzug von mir haben. Und ihre Schulsachen hat sie sowieso dabei!«


  »Da werde ich erst ihre Mutter fragen müssen, ob sie einverstanden ist. Drew, gibst du mir eure Telefonnummer?«


  Ich weiß nicht, was ich tun soll. Dürfen konstante Eltern die Telefonnummer von Changers-Eltern haben? Mir ist, als ob ich Nein sagen sollte, aber als ich Audreys flehentlichen Blick sehe, gebe ich nach. »Natürlich. Das klingt toll.«


  Audrey quietscht und macht einen kleinen Hüpfer auf dem Bett. »Pyjama-Party!« Und sofort bereue ich meine Entscheidung.


  Zwei Pfefferminz-Gesichtsmasken und einige Bleche Kartoffel-Wedges später sind wir wieder in Audreys Zimmer.


  »Wahrheit oder Pflicht?«, fragt sie mich.


  »Wahrheit«, sage ich, zögerlich.


  »Hast du schon mal mit Zunge geküsst?«


  Mein Magen macht einen Hüpfer. »Äh. Nein.«


  Audrey sieht zufrieden aus. »Wahrheit oder Pflicht?«, fährt sie fort.


  »Hey, warte, bin ich jetzt nicht an der Reihe?«


  »Ah. Ja. Leg los. Nichts Schlimmes. Einverstanden?«


  »Wahrheit oder Pflicht?«


  »Waaaahrheit«, erwidert Audrey.


  Ich überlege, frage mich, was ich wirklich wissen will – wenn es da überhaupt etwas gibt. Welche Antwort ich verkraften würde. Ich will sie etwas über ihren Bruder fragen. Weshalb sie anscheinend Angst vor ihm hat. Ich möchte fragen, ob sie meint, dass Liebe wirklich blind macht. Ich will sie fragen, ob sie an Magie glaubt, an Kräfte, die größer sind als wir Menschen, ob sie sich vorstellen könnte, jemals mit jemandem wie mir zusammen zu sein.


  Aber ich entscheide mich für Folgendes: »Glaubst du, dass eine Pfefferminz-Gesichtsmaske tatsächlich die Poren verkleinert?«


  »Drew. Sei nicht so lahm. Frag mich was Richtiges!«


  Mir schwirrt der Kopf. Vielleicht könnte ich sie etwas Richtiges fragen. Vielleicht. Nein. Vergiss es. Ich weiß es. »Bist du im Moment in jemanden verknallt?«


  Audrey greift nach ihrem Kissen und drückt es sich gegen das Gesicht. Sie beginnt Ziegenlaute von sich zu geben und sich im Bett herumzuwerfen, als ob sie besessen wäre.


  »Also?«


  »Okay. Okay. Okay. Wahrheit.« Sie seufzt extrem langsam, als ob Luft aus einem kaputten Reifen entweicht. »Ja! Seufz!« Sie windet sich wieder, als ob sie Krämpfe hat, und gibt noch mehr Bauernhofgeräusche von sich. »Aber du darfst nicht fragen, in wen. Okay? So läuft das nicht. Das ist mein Geheimnis.«


  »Okay …«, sage ich.


  »Nein, ernsthaft, Drew. Das kann ich dir nicht erzählen. Total privat. Okay?«


  »Audrey, ich frag doch gar nicht nach.«


  Sie verstummt, eine unangenehme Stille breitet sich zwischen uns aus. Ich kratze mich am Kopf. Sie geht hinüber zum Fenster und schaut in den Hof hinunter, auch wenn es zu dunkel ist, um irgendetwas erkennen zu können.


  »Willst du noch weiterspielen?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Muss nicht sein.«


  »Willst du deine Poren weiter minimieren oder so was? Ein Peeling machen? Die Augenbrauen zupfen?« Sonst fällt mir nichts mehr ein.


  Stille.


  »Zwing mich bitte nicht dazu, etwas über die Schlacht um Fort Henry zu lesen«, sage ich.


  »Was ich will, Drew, ist, küssen zu üben.« Sie sagt es langsam, mit trotziger Überzeugung. Sie hat sich vom Fenster weg und zu mir gedreht und sieht mir fest in die Augen.


  Plötzlich will ich ganz schnell weg.


  »Ich will wissen, ob ich es richtig mache«, fährt sie fort und kommt auf mich zu, mit sonderbar durchgedrücktem Rücken, fast wie Frankenstein. »Willst du es nicht wissen?«


  »Definiere mal richtig«, bitte ich sie.


  »Du bist meine beste Freundin. Ich vertraue darauf, dass du mir die Wahrheit sagst. Zum Beispiel, dass ich entsetzlich grob bin. So etwas würdest du mir doch sagen, oder?«


  Ich merke, wie sich mein Körper immer tiefer in das Kissen hinter mir drückt.


  »Ich darf nicht eines dieser Mädchen sein, die es falsch machen«, fleht Audrey mich an. »Komm schon. Davon haben wir doch beide was.«


  Ja, aber nur einer von uns wird vermutlich eine Zukunftsvision über das Leben der anderen durch den Kopf geistern.


  »Warum nicht«, sage ich und zucke mit den Schultern.


  Das kann ich unmöglich gerade gesagt haben.


  »Was kann schon Schlimmes passieren?«


  Oder das jetzt! Wer auch immer ich bin, ich sollte den Mund halten.


  »Großartig«, schnurrt Audrey und ein schiefes Lächeln huscht über ihr Gesicht, während sie die Handflächen auf die Bettdecke legt, sich kurz räuspert, mir näher kommt, meinem Mund näher kommt, ihre Augen schließt und …


  »MACH DIE VORDERTÜR ZU!«


  Und wie in meinem schlimmsten Albtraum platzt Jason ins Zimmer. Er trägt nur die Flanellhose seines Schlafanzuges und schnöselige Männer-Pantoffeln und präsentiert uns seine stark behaarte Brust. »Seid ihr lesbisch oder was?«


  Audrey und ich sind sofort auseinandergegangen, ich hebe geistesabwesend die Hand vor den Mund, Audrey stampft auf ihren ins Zimmer laufenden Bruder zu.


  »Verschwinde!«, schreit sie. »Raus hier, sofort!«


  »Keine Chance. Den Rest dieser Show will ich mir auf keinen Fall entgehen lassen«, sagt er und zieht sich Audreys Schreibtischstuhl heran.


  Audrey seufzt, sie ist sichtlich genervt, reißt sich aber zusammen. »Hier gibt es keine Show, Blödmann. Sie hatte etwas im Auge.«


  »Ja. Deine Spucke«, schießt er zurück.


  »Das hättest du wohl gerne«, sagt Audrey.


  »Das hättest du wohl gerne. Vielleicht sollte ich Jed ja davon erzählen? Ihn wissen lassen, dass du jetzt in einem anderen Team spielst?«


  In diesem Moment verschiebt sich etwas in mir und ich kann mich nicht mehr zurückhalten. »Was genau sind denn diese Teams, Jason?«, frage ich. Ich sollte es besser wissen und ihn nicht auch noch provozieren, aber es ist mir egal. Jason springt vom Stuhl und schiebt mir seinen pelzigen Brustkorb vor die Nase. Er riecht nach Menthol.


  »Tja, Drew, es gibt dieses Team«, sagt er und deutet auf seine leicht zuckenden Brustmuskeln. »Das Gut-dank-Gott-Team. Und dann gibt es das Team da.« Er sticht mit dem Finger in die Luft, in Richtung von Audreys Schritt. »Das Gegen-die-Natur-Team.«


  Ich überlege gerade, ob ich noch weiter in dem Hornissennest stochern soll, als ich Audrey sagen höre: »Jason, lass uns einfach in Ruhe.« Sie hat jetzt einen völlig anderen Ton angeschlagen. Klingt müde, resigniert.


  Er ignoriert sie. Ist damit beschäftigt, hasserfüllte Löcher in meine Augenhöhlen zu bohren.


  »Was ist eigentlich dein Problem?«, frage ich und wirke ruhiger, als ich bin.


  »Du bist es, die Probleme bekommen wird, Kleines.« Und mit diesen Worten macht er auf seinen Pantoffeln kehrt und verschwindet durch die Tür, wobei er die Hand auf eine Pobacke klatschen lässt.


  Ich drehe mich zu Audrey um, die erleichtert wirkt.


  »Wie ich sehe, hat dein Bruder ein Tattoo«, sage ich, nachdem er die Tür hinter sich zugeschlagen hat.
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  Der Tag nach der Pyjama-Party. In der Schule hat Audrey mich den ganzen Tag gemieden wie Hepatitis. Mal sehen. Ist es, weil …


  1) sie einen geheimen Schwarm hat, den ich jetzt kenne?


  2) wir uns fast geküsst haben?


  3) ihr psychotischer Bruder uns fast beim Küssen erwischt hätte und uns dann mit bleibenden Hirnschäden gedroht hat?


  Oder ist es, weil …


  4) Audrey, nachdem Jason gegangen war und ich das Tattoo erwähnt hatte, zu weinen begann, sagte, dass sie gerade erfahren hätte, dass ihre Familie sie zwingt, den Sommer in einem rigorosen Kirchen-Camp in einem Hinterwäldler-Kaff zu verbringen, und dass sie nicht mehr dazu sagen könne, nur, dass sie nicht dorthin wolle? Ich habe gefragt, ob Chloe auch dort sein wird. Ob sie deshalb auf keinen Fall dorthin wolle. Und sie sagte seufzend: »Wenn es das nur wäre.« Mehr war nicht aus ihr herauszubekommen. Weder über das Camp noch über die Kirche, ihren Bruder oder sein neues Tattoo.


  Ich glaube, dazu muss sie auch gar nichts sagen. Ich habe es selbst gesehen. Es war die römische Ziffer I.
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  Es ist Weihnachten! Das Ausrufezeichen ist ironisch gemeint, und das ist ganz großer Mist, denn als ich Ethan war, habe ich Weihnachten geliebt. Unironisch. So, wie Kinder das sollten.


  Es ist ja nicht so, dass wir in der Vergangenheit eine konsumgeile Familie gewesen wären. Bei uns hat es nie Berge von glitzernden Geschenken unter dem Baum gegeben, wie man es vor den Festtagen immer in den Werbespots für Schmuck sieht. Wir haben zum jüdischen Chanukka Kerzen angezündet und etwas über das hinduistische Diwali-Fest und das afro-amerikanische Kwanzaa gelernt. Und Mom und Dad waren immer wieder so nett, mir die ein oder zwei Dinge zu besorgen, die ich wirklich, wirklich haben wollte. Einmal ist es das Schlagzeug gewesen. Ein anderes Mal das Skateboard. Als ich zehn war, habe ich meine Armbanduhr bekommen. Wir haben uns immer warm eingepackt und sind Schlitten gefahren oder mit Schneeschuhen gewandert, später haben wir dann Geschenke ausgepackt – kein Bullshit von wegen im Morgengrauen dafür aufstehen – und anschließend sind wir in ein chinesisches Restaurant gegangen, wo wir viel zu viel Essen bestellt und uns darüber unterhalten haben, wie angenehm es ist, jetzt nicht mit lauter Familienmitgliedern, die wir nicht mögen, um einen Tisch herumsitzen zu müssen. Manchmal sind wir danach auch noch im Kino gewesen. Im Grunde also ein rundum perfekter Tag.


  Aber, wie alles andere in diesem riesigen Schrotthaufen namens Leben hat sich auch Weihnachten verändert, weil ich ein Changer bin.


  Darf ich vorstellen: Weihnachten à la Changers.


  Das bedeutet, sich raus in die Pampa zu diesem Gebäude der gefakten »Schiffsbaugesellschaft« zu schleppen, für eine laaange, bizarre Feier, bei der viel geschwafelt wird – über Spiritualität und die Bedeutung des Schenkens, darüber, wie wichtig es ist, anzuerkennen, dass es nicht den einen Gott gibt, genauso wenig wie es nur eine Identität gibt, dass alles, alles und wirklich alles unendlich ist, und noch mehr Xanadu-Blödsinn, und dass man an diesem mehr als an jedem anderen Tag als Gemeinschaft zusammenkommen und für das Anliegen der Changers, Frieden durch Vielfalt, standhaft eintreten soll. Im Prinzip ist es das Motto Aus vielen wird eins als Maxi-Dance-Remix.


  Dann wird ein Kreis gebildet (»die stärkste aller Formen«) und das Changers-Amulett »Möglichkeit des Seins« von Hand zu Hand zu Hand weitergegeben. Das dauert länger als die Evolution. Ich schwöre, dass ich in der Zeit, in der das Amulett kreiste, um gute 2,5 Zentimeter gewachsen bin. (Ich hatte gleich zu Beginn nach Chase Ausschau gehalten, aber er stand nicht in diesem Höllenkreis; vermutlich war er zu Hause und hat ferngesehen, der Glückliche.)


  Wie auch immer. Während dieses Ding weitergegeben wird … – richtig, ein Lied. Wir müssen singen. Und nicht etwa irgendein gängiges Weihnachtslied. Nicht einmal das gefürchtete »Stille Nacht«. Nein, bei dem Lied handelt es sich um die offizielle Feiertagshymne der Changers, und sie klingt wie eine Mischung aus etwas, das man während einer Wellness-Massage hört, und der Erkennungsmelodie jedes nur denkbaren keltischen Landes. Es ist die Fahrstuhlmusik der Verdammten. Und jeder kennt es! Sie singen im Chor mit, als ob es »Happy Birthday« wäre, sie lächeln und nicken und sind einfach so erfüllt von Changers-Freude, dass man am liebsten nur noch reihern möchte. Ich zumindest.


  Bis wir da wieder herauskamen, war es zu spät, um noch zum Chinesen zu gehen.


  »Vielleicht morgen?«, bot Mom mir an und zeigte mir ihr »Tut mir leid, aber nicht allzu sehr«-Gesicht.


  Ach ja. Hätte ich fast vergessen. Mein Geschenk. Sie haben es mir gegeben, als wir nach Hause kamen, in einem Briefumschlag, den sie nicht einmal zugeklebt hatten. Ich öffnete ihn, zog die Karte heraus und las:


  Im Namen von Drew Staifer wurde für den Changers-Fonds für kontinuierliche Aufklärung und Bildung (CFkAB) gespendet. Der CFkAB hilft jedes Jahr das Leben von Millionen von Seelen zu verbessern. Ihre Spende, ohne die unsere unerlässliche Arbeit nicht fortgeführt werden könnte, wird sowohl einen entscheidenden Beitrag für das Beratungsprogramm leisten als auch für den Aufwand im Bereich der Umplatzierungen. Mögen die Götter Sie und all jene, die Sie einmal sein werden, segnen.


  Ja. So war das also.


  CHANGE 1


  TAG 129


  Ich glaube, ich habe einen furchtbaren Fehler gemacht.


  Während unseres letzten Treffens in der Wellblechhütte habe ich Tracy gegenüber angedeutet, dass Jasons Tattoo im Zusammenhang mit den Getreuen stehen könnte, und sie hat sofort in den Automatik-Modus des Rates gewechselt.


  »Du musst einen offiziellen Bericht ausfüllen.«


  »Einen was?«


  »Du musst dem Rat einen Bericht über Jason – im Prinzip über die gesamte Familie – liefern, damit er Bescheid weiß. Ich kann dir die erforderlichen Unterlagen geben, wenn du sie brauchst, aber es sollten auch Kopien davon in deinem Willkommenspäckchen gewesen sein. Hast du dein Willkommenspäckchen noch?«


  In meinem Kopf rasen die Gedanken. Jason melden, kein Problem. Wo muss ich unterschreiben? Aber Audrey? Ihre Eltern? Audrey?


  »Ich verstehe nicht. Was geschieht denn, wenn ich diesen offiziellen Bericht ausgefüllt und abgegeben habe?«


  »Das liegt in den Händen des Rates.«


  »Könntest du dich vielleicht noch etwas vager ausdrücken?« Langsam werde ich wütend.


  »Ja.« Tracy bleibt ungerührt.


  »Weshalb kann ich ihnen nicht einfach nur Jason ausliefern?«


  »Es ist höchst unwahrscheinlich, dass Jason von ganz alleine zum Getreuen wurde. Dieser Hass muss einem beigebracht worden sein.«


  »Vergiss es, Tracy. Du weißt, dass Audrey keine Getreue ist. Sie ist meine beste Freundin.«


  »Ist sie das?«


  Ich widerstehe dem Drang, Tracy das Haarband herunterzureißen und es in den Dreck zu stampfen. »Audrey diskriminiert nichts und niemanden. Sie ist die menschenfreundlichste, aufgeschlossenste Person, die ich kenne. Anwesende eingeschlossen.« Ich warte und lasse das erst mal sacken. »Was, wenn ich mich weigere?«


  »Weigern? Der Wahrheit ins Auge zu sehen? Dich an das sechste Gebot zu halten? Du sollst das Wohlergehen der Changers-Art vor dein eigenes Wohlergehen stellen.«


  Nie im Leben habe ich jemanden so sehr gehasst wie Tracy in diesem Moment. »Leck mich, Tracy. Und scheiß auf deine Gebote.«


  Tracy steht einfach nur da, undurchschaubar. Sie scheint nicht einmal sauer zu sein. Fast wirkt es so, als hätte sie es kommen sehen. Ein paar Minuten lang sagt keiner ein Wort. In Gedanken gehe ich meine Möglichkeiten durch. Ich könnte mich an Mom und Dad wenden und ihnen meine Lage schildern. Sie wissen von Audrey. Sie werden einsehen, wie lächerlich das ist. Oder ich könnte gar nichts tun und mir ein Kräftemessen mit Tracy und dem Rat liefern.


  Moment, natürlich, daran hätte ich zuerst denken sollen. Ich könnte auch zu Audrey gehen. Ich hönnte ihr alles erzählen, ihr reinen Wein einschenken – das würde sich so gut anfühlen, und sie würde mich umarmen und mir versichern, dass sie nicht meine Todfeindin ist und mich lieben wird, egal, was ich bin, und wir würden weiterhin beste Freundinnen sein und keine von uns würde weggeschlossen in irgendeinem Bunker des Rates enden.


  Gott. Ich darf nicht zulassen, dass Audrey etwas passiert. Nicht meinetwegen.


  »Können wir nicht einfach abwarten?«, frage ich, meine Verzweiflung ist offensichtlich. »Bestimmt können wir noch warten. Um mehr Beweise zu sammeln? Vielleicht habe ich mich wegen des Tattoos auch geirrt. Bitte, Tracy. Ich glaube – ich glaube, dass ich sie liebe.«


  Während ich das sage, huscht so etwas wie ein Anflug von Mitgefühl über ihr Gesicht. Sie beißt sich auf die Lippe und scheint eine halbe Ewigkeit zu schweigen. Schließlich legt sie den Kopf schief, sieht mich an und seufzt.


  »Du hast zwei Wochen. Zwei Wochen, um das zu tun, was deinem Gefühl nach nötig ist. Danach werde ich selbst zum Rat gehen und …«


  Und dann schlinge ich doch tatsächlich meine Arme um Tracy, weine und rotze ihre Bluse voll. »Danke, danke, danke«, schluchze ich. »Du wirst es nicht bereuen. Das verspreche ich dir. Ich schwöre es.«


  Und man muss ihr zugutehalten, dass sie nicht zurückzuckt oder versucht, die Rotzflecken abzuwischen. Sie streichelt mir einfach nur über den Kopf und flüstert wie zu sich selbst: »Das hoffe ich. Uns allen zuliebe.«


  CHANGE 1


  TAG 139


  Heute Abend ist etwas Schreckliches geschehen. Ich begreife es noch nicht. Und erzählen kann ich es erst recht nicht. Im Prinzip macht es mir schon Angst, nur darüber nachzudenken.


  Ich will nicht darüber nachdenken.


  Ich will nicht, dass Chase Schwierigkeiten bekommt, weil er das Richtige getan hat. Ich bekomme das gerade gar nicht richtig zusammen, weil ich so heftig ins Kissen heule. Ich kann nicht aufhören zu heulen. Ich bin nicht mal sicher, ob dieses Ding überhaupt noch aufnimmt …


  CHANGE 1


  TAG 139

  (Zweiter Versuch)


  Wo soll ich anfangen?


  Verdammt, ich hasse mich – wie wär’s, wenn wir damit anfangen? Ich hätte dieses Zeugs nicht trinken sollen. Es war nur ein Becher Früchtepunsch, der mir die lähmende Furcht davor nehmen sollte, zum ersten Mal vor Leuten aus meiner Schule aufzutreten. Mein erster Fehler. Das Jenga-Klötzchen, das die ganze Nacht zum Einsturz gebracht hat. Und meine ganze Welt …


  Bin wieder da. Ich wollte nur sichergehen, dass meine Eltern nicht wach sind. Ich habe kein Licht unter ihrer Schlafzimmertür gesehen. Vielleicht schlafen sie jetzt endlich nach den ganzen Auseinandersetzungen. Ich habe Dad noch nie so aufgebracht erlebt. Im Auto auf dem Weg nach Hause musste ich den Mund halten. Mom saß auf dem Vordersitz und weinte. Ansonsten herrschte absolute Stille.


  Okay. Jetzt mal von vorne.


  Es war Baron (ja, Baron), ein Junge aus dem Football-Team, der die Party geschmissen hat; er hat uns auch den Auftritt bezahlt. Ich glaube, seine Eltern bereuen, ihn in die Welt gesetzt zu haben – sie lassen ihn oft allein zu Hause und er gibt dann immer diese krassen, schulbekannten Partys, bei denen jedes Mal so ziemlich das ganze Haus verwüstet wird. Am Tag darauf heuert er dann immer professionelle Reinigungsfirmen an und seine Eltern scheinen nie etwas gemerkt zu haben. Oder sie haben etwas gemerkt und es ist ihnen egal.


  Jedenfalls bin ich wirklich froh, dass wir den Gig bekommen haben, und das vermutlich auch nur, weil Audrey so besessen von The Bickersons ist, dass es sich im Football-Team wie ein Virus verbreitete: The Bickersons können Partys richtig aufmischen.


  Ich sitze also am Schlagzeug und alles läuft super. Es scheint, als ob die Leute auf Gens Stücke abfahren, und wir spielen wirklich gut zusammen, mal abgesehen davon, dass wir einen Haufen Kohle dafür bekommen (vielleicht genug, um mir ein neues Handy kaufen zu können, wie ich hoffte). Dann, so gegen Mitternacht, gerät die Party ein bisschen außer Kontrolle. Wie eine Art obzöne Version dieser John-Hughes-Filme, von denen Audrey immer will, dass ich sie mir ansehe: Pretty in Pink, Ist sie nicht wunderbar?. Sie kann praktisch jede einzelne Zeile auswendig. Sie ist eine unglaubliche Person … Ich will nicht, dass du dir Sorgen machst, weil ich nichts anderes im Sinn habe als sicherzustellen, dass man sich um sie kümmert. Armes Häschen. Tragisch-trauriger Bastard. Völlig überfordert. Wie ich.


  Die halbe Villa ist in der Hand von The Bickersons, in der anderen Hälfte legt ein DJ Electro-House und Dubstep auf. Überall sind heftig Dezibel unterwegs, in der Mitte des Hauses – im Wohnzimmer mit Gewölbedecke – prallen die Beats mit voller Wucht aufeinander. Schüler aus allen Klassen und auch einige Ältere, die schon ihren Abschluss haben, verwandeln sich in durchgeknallte Paviane, die jede andere Party, auf der ich gewesen bin, wie ein Kirchenpicknick aussehen lassen. Lampen sind zerbrochen, Gemälde von der Wand gerissen, und überall verstreut auf dem Boden liegen zerknüllte Plastikbecher und Essensreste. Die Teppiche und Möbel haben Flecken, in den Ecken stapeln sich Klamotten, überall Schweiß, halb entblößte Menschen. Caligula 2.0.


  Als wir uns durch die halbe Setlist gespielt haben, bin ich durstig und außer Atem, und Audrey scheint das gespürt zu haben, denn schon steht sie neben mir am Schlagzeug und drückt mir einen Becher matschiger, orangefarbener Flüssigkeit in die Hand – den ich in einem Zug leer trinke. Es ist eine der Partys, die mich auch ohne Gig anstrengen würden, aber vor all diesen Leuten, die sich so unberechenbar barbarisch aufführen, flippe ich langsam aus.


  Tief im Innern weiß ich, dass meine Eltern nicht allzu erfreut über meine Anwesenheit hier wären. Und, mal ganz ehrlich: Ich bin sicher, ein Teil von mir hat gewusst, dass Wodka in dem Getränk war, das Audrey mir gebracht hat, bevor ich es vernichtet habe, aber das hat mich zu diesem Zeitpunkt nicht besonders interessiert – nicht genug jedenfalls. Außerdem: Was konnte ein Drink schon anrichten? Ich würde mich ja nicht mehr hinters Steuer setzen – als er mich zu Hause abholte und mein Equipment einlud, hat Gen meinem Dad versprochen, mich heil wieder zurückzubringen, und er hat auch schon damals keinen Alkohol getrunken, als er den Führerschein noch nicht hatte. Außerdem: Als Andy und ich uns eines Abends an der Hausbar seiner Eltern Cola-Rum gemixt hatten, als sie nicht zu Hause waren, habe ich zwei davon getrunken und kaum etwas gemerkt. Wir sind einfach auf der Couch eingeschlafen, hinter unseren geschlossenen Augenlidern flimmerte der Playstation-Screen.


  Es ist 0:45. Ich spiele wie der Teufel, trommele mich durch die Setlist, und bamm, auf einmal wird mein Kopf leicht. Ich versuche mich zu konzentrieren, und vor mir steht Audrey, die Pogo tanzt und herumzappelt, als ob sie die Einzige im Raum wäre.


  Ich werfe einen Blick in den Vorgarten. Dort versuchen Jason und einige seiner Mannschaftskameraden gerade, diesen Jungen, Danny, in den Pool zu werfen, aber irgendwie gelingt es ihm, ihnen zu entwischen und durch das schwere Eisentor aus dem Garten zu entkommen. Jason und seine Kumpels leeren ein weiteres Fässchen Bier, treten gegen das leere Fass und schmeißen es wie eine Boje in den Pool. Einer von ihnen versucht, auf dem Fässchen zu reiten, aber er rutscht ab und das Fässchen schießt aus dem Wasser und landet mit einem enormen Wasserschwall auf seinem Kopf. Ich denke noch, der Typ muss doch eine Gehirnerschütterung haben, aber Jason und seine Kumpels scheinen nicht allzu besorgt zu sein, und Sekunden später stürzen sie schon in das Zimmer, in dem wir spielen, tanzen Pogo und stoßen nach Belieben Leute zu Boden. Ich sehe, wie Chloe und Brit den Raum verlassen, ganz und gar nicht einverstanden mit dieser Auf-den-Boden-stoßen-Stimmung.


  Jason tanzt hinüber zu Audrey und stößt ein paarmal im Takt mit seiner Hüfte gegen ihre, wodurch sich ihre Laune schlagartig verändert, und ich würde am liebsten zu ihr gehen, bin aber gerade ein wenig beschäftigt. Ich merke, dass auch Chase Jason im Auge behält; sogar von hier hinten aus weiß ich, wenn ihn etwas von der Musik ablenkt.


  Nach der ersten Setlist checke ich die Feiernden im Raum und merke, dass Audrey verschwunden ist, ich kann sie nirgendwo entdecken. Gen brüllt ins Mikrofon: »Wir sind The Bickersons und in 15 Minuten wieder zurück!« Einige Kids klatschen begeistert, aber mir geht etwas anderes im Kopf herum.


  »Chase!«, schreie ich. Er hört mich nicht. Nachdem wir aufgehört hatten zu spielen, scheint der DJ das, was auch immer er gerade auf dem Plattenteller hat, auf volle Lautstärke gedreht zu haben. »Hey, Chase!«, brülle ich lauter.


  Irritiert dreht er sich zu mir um. »Was?«


  »Ich werde Audrey suchen gehen«, sage ich und deute mit dem Daumen in Richtung des Seitenflügels. Die Bässe lassen meinen Kopf brummen. Oder der Drink.


  Chase zeigt auf seine Ohren, um mir zu sagen, dass er mich nicht verstehen kann, also winke ich nur kurz und gehe. Vielleicht ist es mein vom Alkohol benebelter Kopf oder die Ausschweifungen in jedem Zimmer hier, aber ich mache mir unheimlich Sorgen um Audrey. Ich presse die Sticks in meiner Hand zusammen und laufe den Flur hinunter, in dem ein Teppich von solcher Länge liegt, dass er nicht mal ins Tadsch Mahal passen würde. An den Wänden hängen unzählige fachmännisch aufgenommene Familienporträts. Eines auf der Skipiste, eines an einem makellosen Sandstrand, die ganze Familie darauf in Kaki und Weiß. Es gibt noch eines von einer Safari in Afrika, im Hintergrund läuft eine Giraffe durchs Bild. Ich öffne jede Tür, stecke den Kopf hindurch und rufe: »Audrey?«


  In den ersten vier Zimmern, in denen ich es versuche, ist sie nicht. Auch im letzten Zimmer erhalte ich keine Antwort. Es ist so eine Art Bibliothek, aber die Bücher sehen alle aus wie Attrappen, wie in einer Bibliothek in Disneyworld. An der Wand hängen etwa ein Dutzend Kopftrophäen: Antilopen, Bären, Wildschweine – ein verdammtes Zebra! Darf man die überhaupt abknallen? Ich habe nie verstanden, weshalb die Leute sich in ihren Häusern von toten Tieren anstarren lassen wollen. Und noch viel weniger, warum sie sie überhaupt umbringen wollen. Was daran fühlt sich gut an? Ich schaue nach oben und entdecke an der gegenüberliegenden Wand eine Reihe Waffen – lange Gewehre und Schwerter mit Troddeln daran, wie in der königlichen Sammlung eines Schlosses.


  Hier drin ist es dunkel und still, und ich mache ein paar Schritte ins Zimmer hinein und … »Oh, ah!«, kreische ich und springe erschrocken zurück, als ein ausgewachsener Eisbär hinter der Tür erscheint, der sich auf die Hinterbeine gestellt hat und aussieht, als wolle er sich jeden Moment auf mich stürzen. Ich muss über mich selbst lachen, weil ich mich so vor einem ausgestopften toten Ding fürchte. Mir fällt ein, dass es mit Eisbärenfellen etwas Besonderes auf sich hat, aber ich kann mich nicht daran erinnern, was es ist, also strecke ich den Arm aus und lege meine Hand sanft auf die spitzen Borsten seiner Vordertatze.


  »Da bist du ja.«


  Ich kenne die Stimme. Es ist Jason, und bevor ich mich noch zu ihm umdrehen kann, hat er von hinten schon seine muskulösen Arme um mich gelegt und presst mich in einer erdrückenden Umarmung an sich. Jason stinkt nach Bier, Chlor und Schweiß. Ganz offensichtlich ist er betrunken und wir fallen beide fast zu Boden, als er mich hinüber zum Sofa schleppt.


  »Was tust du?«, frage ich, versuche herauszufinden, ob ich mich aus seiner Umarmung befreien kann, ohne dass er es merkt. Ich kann es nicht.


  »Du weißt, was ich tue«, sagt er spöttisch und sabbert an meinem Hals herum. Ich versuche mich jetzt ernsthaft, aus seinem Griff herauszuwinden, aber er hat seine Hände fest vor meiner Brust verschränkt. Ich kann mich kaum rühren. Die Sticks rutschen aus meiner Hand und ich muss zusehen, wie sie unter das Sofa rollen. Mir fällt ein, was Tracy gesagt hat.


  Sie hatte recht.


  Ich winde mich heftiger und schaffe es, einen Ellbogen wie einen Hebel durch seine Arme zu ziehen. Er drückt nur noch fester zu.


  »Du hältst dich wohl für wahnsinnig witzig, was?«, johlt er.


  »Jason, im Ernst. Du tust mir weh«, sage ich, meine Stimme klingt fast schon panisch.


  In diesem Moment lockert er seinen Griff, dreht mich um und stößt mich aufs Sofa, mit voller Wucht. Ich dämpfe meinen Aufprall mit den Handflächen ab, höre es dabei aber in meinem rechten Handgelenk knacken. »Au!«


  »Tu doch nicht so, als hättest du das nicht schon gewollt, als du mich zum ersten Mal gesehen hast«, sagt er und beginnt seinen Gürtel aufzumachen.


  »Was gewollt?« Ich bin ernsthaft perplex, bemühe mich hochzukommen, doch er drückt mich auf das Sofa und ich falle noch einmal aufs rechte Handgelenk, das jetzt zu pochen beginnt.


  »Spiel hier nicht die Unschuld«, faucht er und macht seine Hose auf.


  Ich trete mit beiden Beinen zu, will ihn in die Eier treffen, rutsche aber mit den Fersen ab und streife nur seine rechte Hüfte, bevor meine Beine nutzlos zur Seite fallen. Er taumelt, ich habe ihn aus dem Gleichgewicht gebracht, aber schon ist er wieder über mir, drückt meine Schultern runter. Ich kann nicht aufstehen, und dann setzt mein Hirn aus.


  »Lass den Scheiß, Drew!«, zischt er an meinem Nacken, versucht mich auf die Lippen zu küssen, aber ich werfe meinen Kopf von einer Seite zur anderen, sodass sein Mund mein Gesicht gar nicht treffen kann. Er packt meine Hüfte, macht sich an meiner Jeans zu schaffen, und bevor ich weiß, wie mir geschieht, hat er sie schon heruntergezogen. Mein Hintern ist jetzt nackt und mir ist klar, dass man mein Zeichen sehen kann, als Jason auf mich steigt, und obwohl ich völlig panisch bin, kann ich nicht schreien. Ich öffne den Mund und es kommt nichts heraus. Mein Körper hat sich von meinem Gehirn getrennt, ich bin ein Geist, der sich selbst da unten liegen sieht, ich schreie nur innerlich, da, wo niemand es hören kann.


  Mit einer Hand quetscht er an meiner Brust herum, während er mich mit der anderen aufs Sofa drückt. Das Ich ohne Körper schreit Tu was!, aber mein realer Körper ist erstarrt, wie ein Computer, der von selbst herunterfährt. Ich bin nicht hier. Das bin ich nicht. Das hier passiert nicht mir.


  Jason legt sich auf mich und reibt sich an mir, aber ich fühle nichts. Ich bin nicht mehr da. Ich bin verschwunden. Ich weiß nicht, wohin. Ich kann ihn kaum hören, als er mir wieder und wieder ins Gesicht blafft: »Komm schon, los, komm jetzt!« Als sei ich ein bockiges Tier, das seinen Befehlen nicht gehorcht.


  Ich schließe die Augen. Es gibt nichts mehr zu sehen.


  Und dann, von einem Ort, der meilenweit weg scheint, nehme ich wahr, wie die Tür aufgemacht wird, höre ein wildes Brüllen, und plötzlich wird Jasons Gewicht von mir genommen, und ich holpere in die Gegenwart zurück, und jede Faser meines Wesens wird augenblicklich von Scham überflutet.


  Das ist meine Schuld.


  Es ist mein erster und einziger Gedanke.


  Das ist meine Schuld.


  »Zieh deine Hose hoch«, höre ich Chase sagen, nachdem er Jason hinten am Shirt gepackt hat, ihn hochreißt und gegen ein Kaminbesteck aus Eisen schleudert. Das Kaminbesteck kracht zu Boden, Jasons Kopf knallt gegen die Wand.


  »WAS ZUR HÖLLE GLAUBST DU, MACHST DU DA?«, schreit Chase. Er steht über Jason, hat die Arme zur Seite gestreckt und pulsiert vor Wut am ganzen Körper wie der Unglaubliche Hulk.


  »Na, wenn das mal nicht die kleine Band-Tunte ist«, pöbelt Jason und beginnt zu lachen.


  In der nächsten Sekunde schlägt Chase Jason seine Fäuste ins Gesicht – eine nach der anderen. Es klingt, als ob er gegen Ziegelsteine boxt. Chase ist halb so groß wie Jason, aber der ist so sturzbesoffen, dass er sich nicht verteidigen kann. Zwei, drei, vier Schläge, und jetzt ist Blut zu sehen, aber Jason lacht immer noch, versucht nicht einmal, Widerstand zu leisten, ja, er scheint es tatsächlich fast zu genießen.


  »Chase!«, schreie ich und springe vom Sofa auf.


  Aber Chase hört nicht auf, er schlägt einfach immer weiter auf Jasons Gesicht ein, wieder und immer wieder, und noch mehr Blut.


  »Wie gefällt dir das?« Wumm. »Ja, das magst du, du Stück Scheiße, stimmt’s?« Wumm. »Du hast es richtig gerne, der Unterlegene zu sein, oder?« Wumm.


  Ich ziehe meine Hosen hoch, renne in den Flur und schreie mit aller Kraft: »Hilfe!«


  Einige Gäste hören mich, rasen los und kommen mit Gen und Baron und einem weiteren Football-Typen wieder, und ich zeige stumm auf das Zimmer, in dem Chase immer noch Jasons Gesicht traktiert, das jetzt kaum noch als solches zu erkennen ist.


  Drei Jungs sind nötig, um ihn von Jason wegzureißen. Sie halten Chase zurück, seine Fingerknöchel sind geschwollen und blutverschmiert. »Ich werde dich kaputt machen«, zischt Chase und spuckt Jason an, der sich auf dem Boden hin- und herwirft, immer noch bei Bewusstsein, aber abwesend, die Augen geschlossen und verquollen.


  »Ich will Antworten. Jetzt!«, verlangt Baron und sieht mich an. Und dann kommen noch ein paar Leute ins Zimmer und alle schauen zu mir. »Er hat …«


  Ich kann nichts sagen. Ich kann nicht denken. Es war meine Schuld. Ich wusste es.


  »Bringt ihn hier raus«, ordnet Baron an und ein paar Typen bringen Chase nach draußen. Dann kommt Gen zu mir und legt mir den Arm um die Schulter. Immer mehr Partygäste strömen ins Zimmer, Jasons Freunde führen ihn ins Badezimmer und versuchen, sein Gesicht zu säubern.


  Gen und ich folgen Chase nach draußen.


  »Hat er dich verletzt?«, fragt Gen.


  Ich kann immer noch nicht natworten. Was soll man darauf antworten?


  Die Musik wurde abgedreht. Chase sitzt im Wohnzimmer auf der Couch, zwei Typen haben sich wie Gefängniswärter neben ihn gestellt. Keiner sagt irgendwas. Chase keucht nur und reibt seine rechte Hand in seiner linken.


  »Hat er dich …?«, fragt Chase, als er mich sieht, bricht dann aber ab, weil jetzt zwei Polizisten hereingekommen sind und sich durch das Chaos im Haus kämpfen.


  »Er hat meinen Freund angegriffen«, sagt Baron und zeigt auf Chase. Im Flur hinter ihm taucht Jason auf, er sieht aus wie ein Zombie und hält sich ein blutgetränktes Handtuch vors Gesicht. Er kann kaum laufen, Chloe und ein Mannschaftskamerad stützen ihn rechts und links.


  »Wir brauchen einen Krankenwagen«, spricht einer der Cops in sein Funkgerät, als er sieht, in welchem Zustand Jason ist.


  »Mir geht’s gut«, krächzt Jason. »Ich muss nicht ins Krankenhaus.«


  »Ist das der Gentleman, der dich angegriffen hat«, fragt der andere Cop.


  »Ja«, erwidert Jason und sieht von mir zu Chase. »Das ist er. Er ist aus heiterem Himmel auf mich losgegangen, als meine Freundin und ich gerade in der Bibliothek waren. Ich glaube, er ist eifersüchtig oder so.« Er grinst, in seinem blutigen Mund leuchtet das Weiß seiner Zähne auf.


  Und dann?


  Die Cops haben Chase Handschellen angelegt und sind mit ihm aus der vom Blaulicht hell erleuchteten Sackgasse gefahren. Und während Jason von den Sanitätern auf einer Liege zum Krankenwagen gefahren und hineingeschoben wurde, mit einer widerwilligen Audrey an seiner Seite, hat er der Polizei erzählt, dass er Chase anzeigen wolle. Und als Gen dem Polizisten erzählte, dass ich etwas dazu sagen könne, habe ich erklärt, dass Jason nicht mein Freund sei und dass er versucht habe, mir wehzutun – dass Chase nur versucht habe, mich zu beschützen.


  Der Polizist fragte: »Und, hat er dir wehgetan?«


  Ich wusste nicht, wie ich auf diese Frage antworten sollte.


  Er wollte es gerade tun, dachte ich.


  Und: Ja, das hat er.


  Aber nichts davon habe ich gesagt.


  Bis jetzt noch nicht.


  CHANGE 1


  TAG 140


  Neben mir auf dem Nachttisch vibriert das Handy und rüttelt mich wach.


  Der Wecker zeigt 12:38 Uhr an, ich habe tatsächlich geschlafen. Mein Kopf pocht, meine Augen brennen. Ich schaue hinüber auf den Handy-Bildschirm.


  Bist du o.k.?


  Audrey schreibt. Tatsächlich hat sie bereits drei SMS geschickt, im Abstand von jeweils einer Stunde. Und in allen fragt sie mich auf verschiedene Art und Weise immer dasselbe.


  Ich setze mich im Bett auf und blinzle in Richtung Fenster, wo die Sonne durch den Spalt zwischen den Vorhängen scheint. Mir ist nicht danach, mich mit Audrey zu befassen. Oder irgendwem. Das Handy vibriert wieder, ich sehe hinüber: J wird keine Anzeige erstatten. Habe Eltern erzählt, was er getan hat.


  Die letzte Nacht rollt wieder über mich hinweg.


  Was er getan hat.


  Ich lege das Handy mit dem Bildschirm nach oben zur Seite. Klappe meinen Laptop auf. Sehe, dass Chase mich über Skype anruft. Ich dachte, er sei immer noch im Gefängnis oder so was.


  Ich tappe durchs Zimmer, stelle sicher, dass meine Zimmertür zu ist, setze mein Headset auf und nehme den Anruf an. Sein Gesicht erscheint auf dem Bildschirm. Er sieht aus, als sei er nur noch halb am Leben. Oder halb tot.


  »Hi«, sagt er, seine Stimme ist tiefer als sonst. »Bist du in Ordnung?«


  »Wo bist du?«, flüstere ich zurück.


  »Meine Eltern haben mich heute Morgen rausgeholt. Ich weiß nicht weshalb, aber die Cops wollten mich gar nicht dabehalten.«


  »Es tut mir wirklich leid, ich …« Meine Stimme bricht ab.


  »Was tut dir denn leid?«, fragt er. Dann hat er einen schlimmen Hustenanfall, es klingt, als leide er an Tuberkulose.


  »Alles, einfach alles«, antworte ich, sobald sein Hustenanfall beendet ist.


  »Das ist nicht deine Schuld«, sagt er ernst und mit Nachdruck. »Hast du mich verstanden?«


  »Ich hätte nicht in dieses Zimmer gehen sollen und …«


  »Hast du mich verstanden? Du. Hast. Nichts. Falsch. Gemacht. Dieser Hurensohn ...«


  Er sieht aus, als ob er gleich weinen würde. Dann sitzen wir schweigend da, sehen einander nur über den Bildschirm an. Am liebsten würde ich die Hand ausstrecken und sein gepixeltes Gesicht berühren.


  »Ich wünschte, ich könnte dich jetzt in den Arm nehmen«, sagt er, und dann, nach ein paar Sekunden: »Das hätte nicht passieren dürfen. Du hast es nicht verdient, dass man dich so behandelt. Niemand hat es verdient, dass man ihn so behandelt.«


  Und dann heult Chase richtig los. Ich weiß nicht mehr weiter. Ich hab das Gefühl, ich sollte ihm nicht dabei zusehen, ihm seine Privatsphäre lassen oder so. Aber da holt er auch schon tief Luft und legt los: »Ich wurde in der sechsten Klasse vergewaltigt. Als ich Brooke war.«


  Es trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube. Und jetzt weine ich auch. Versuche wieder aufzuhören.


  »Es war einer der Fußballtrainer«, fügt er hinzu, als sei er in Trance.


  »Chase, es tut mir so leid.«


  »Ist schon gut, das ist lange her«, sagt er schnell und wischt sich mit dem Handrücken die Augenwinkel. »Es hat gut getan, Jason zu verprügeln.«


  Ich nicke.


  »Ich hätte ihn töten können. Ich meine, wenn du diese Leute in diesem Moment nicht dazugeholt hättest, ich glaube, ich hätte ihn getötet.«


  Chase beginnt erneut zu schluchzen. So sitzen wir eine Weile da. Dann berappelt er sich wieder und hebt den Kopf. »Es tut mir leid. Ich … ich wollte dich damit nicht belasten.«


  »Machst du Witze? Ich bin froh, dass du das Gefühl hast, du kannst …«


  »Drew«, schnieft Chase. Ich kann sehen, wie er schluckt. »Hast du dir jemals gewünscht, wir wären uns davor begegnet?«


  Mein Herz macht einen Sprung.


  »Weil, falls wir uns früher begegnet wären … Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mit dir hätte zusammen sein wollen.«


  »Mir geht es genauso«, höre ich mich sagen, und plötzlich ist mir etwas schwindlig.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich jetzt nicht mit dir zusammen sein will«, fährt er fort, beugt sich näher zum Bildschirm. »Ich weiß, dass es verboten ist. Aber ich muss die ganze Zeit an dich denken. Es tut weh, wenn wir nicht zusammen sind.«


  »Oh, Chase.« Ich schwanke. Es geschieht so viel.


  »Das macht uns doch jetzt nicht zu schlechten Menschen, oder?«, fragt er. »In einer …«


  Meine Zimmertür fliegt auf. Es ist Dad. Er wirft einen Blick auf den Bildschirm. »Was machst du da?«


  »Dad, ich …«


  Er tritt näher an den Bildschirm heran, während Chase – auf der anderen Seite – zu begreifen beginnt, was gerade passiert. »Ich habe dir den Kontakt mit diesem Jungen verboten!«, schreit Dad. »Und das Erste, was dir dazu einfällt, ist das hier?!«


  »Sir, ich …«, beginnt Chase sich durch die blechernen Lautsprecher zu erklären.


  Mein Dad legt die Hand auf die Maus und drückt den »Auflegen«-Button.


  »Warte!«, rufe ich, aber es ist zu spät. Chase ist eingefroren und kann sich nicht mehr erklären.


  »Willst du mich verarschen?«, fragt Dad. Dann steckt Mom den Kopf durch die Zimmertür. »Sie skypt mit ihm«, berichtet er ihr.


  Beide machen ein Gesicht, als ob ich ihnen gerade erzählt hätte, dass ich mit einem mit Crystal Meth dealenden Schausteller durchbrennen werde.


  »Wir sind in den Rat bestellt worden, man hat Tracy benachrichtigt«, berichtet Dad. »Und in der Zwischenzeit – und ich meine das so ernst, wie ich noch nie etwas im Leben ernst gemeint habe: Sprich nicht mit diesem Jungen, bis du etwas anderes dazu hörst.«


  »Du weißt doch noch gar nicht, was alles passiert ist!«, schreie ich. Mom sieht aus, als ob sie jeden Moment wieder weinen würde.


  »Ich weiß genug«, entgegnet Dad. »Die Regeln sind zu deinem Schutz aufgestellt worden. Die Gebote sind kein Scherz, Drew.«


  Ich senke den Kopf, zu müde, um auf irgendwas von all dem reagieren zu können.


  »Du wirst bis auf Weiteres keinen Kontakt mehr mit ihm haben. Verstehst du?«


  »Willst du mir damit sagen, dass ich nicht mehr in der Band spielen kann?«, frage ich panisch.


  »Das ist vielleicht am besten, bis wir all das geklärt haben, Liebes«, wirft Mom ein.


  Einen Moment überlege ich, ob ich Mom alles erzählen soll – dass ich etwas getrunken habe, dass keine Eltern bei der Party waren, was Jason getan hat – und, was am wichtigsten ist, dass es dank Chase nicht noch zu Schlimmerem gekommen ist. Aber ich bin einfach nur sauer, so sauer, dass ich keinen ganzen Satz zusammenbringe. Mom zieht mich zu sich heran, und obwohl ich vor Wut zittere und nicht will, dass mich irgendjemand berührt, habe ich keine Kraft mehr zu kämpfen. Und so lasse ich zu, dass sie mich umarmt.


  Dad ist immer noch zornig, hat die Hände in die Hüften gestemmt. »Du hast Hausarrest. Bis auf Weiteres.« Er seufzt. »Ich weiß nicht mal mehr, wer du eigentlich bist.«


  »Ich auch nicht!«, schluchze ich.


  Mom tätschelt mir den Rücken, während Dad, der sich aufführt, als sei er der eigentlich Leidtragende hier, hinausstürmt.


  »Lässt du mich kurz alleine?«, bitte ich Mom, und sie hört auf, meinen Rücken zu täscheln.


  »Ich bin da, okay?«, sagt sie zögernd.


  »Ich weiß.«


  »Du kannst mir alles erzählen.« Sie bleibt da, wo sie ist.


  »Mir geht’s gut«, beharre ich, aber die Wörter in meinem Mund fühlen sich seltsam an.


  Mom scheint skeptisch zu sein, nickt aber schließlich. »Okay.« Kurz bevor sie die Tür hinter sich schließt, fügt sie noch hinzu: »Ich liebe dich, Kleines. Ich werde dich immer lieben. Egal, was kommt.«


  Und jetzt bin ich allein. Noch knapp 20 Stunden, dann muss ich wieder zurück in die Schule und den anderen begegnen. Jeder von ihnen wird eine abgeänderte Version davon gehört haben, was gestern Abend passiert ist. Keiner von ihnen wird je die Wahrheit kennen. Weil ich sie nicht erzählen kann. Und Jason lügen wird. Und man ihm glauben wird.


  Ich gebe mir wirklich Mühe, aber ich scheine aus dem, was passiert ist, keine Lehre ziehen zu können. Zumindest keine, die nicht damit endet, dass ich ins Meer gehe und nie wieder herauskomme.
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  TAG 146


  Nie zuvor habe ich Tracy so niedergeschmettert gesehen. Mit krummem Rücken sitzt sie auf dem Klappstuhl und starrt auf ihre Schuhe. Wir sind im Changers-Hauptquartier, im Grunde geht es hier um eine direkte Intervention für mich. Wir – Chase, sein Advokat Tom, Tracy, meine Eltern, Chase’ Eltern, der Hosenanzug des Rates Lisa Vandenburg, der Alltags-Coach des Rates namens Turner –, wir alle sitzen im Kreis zusammen (noch einmal: »die stärkste aller Formen«), um die aktuellen Ereignisse »herunterzuladen und aufzuarbeiten«.


  Jasons versuchten Missbrauch werden wir dennoch nicht »herunterladen«, weil ich mich entschieden habe, diesen ganz speziellen Albtraum mit keinem außer Audrey und Chase »aufzuarbeiten«. Dank Chase konnte Jason gestoppt werden. Was also gibt es noch darüber zu sagen? Nicht das Mindeste. Vor allem nicht gegenüber dieser Menschenmenge. Abgesehen davon hat Jason schon seinen PR-Angriff gestartet und einen Haufen Bockmist verbreitet: dass Chase manisch-depressiv sei und dass er sich deshalb nicht gegen ihn zur Wehr gesetzt habe. »Ich würde niemals einen Behinderten schlagen«, habe ich ihn im Schulflur zu einem Mädchen sagen hören, das ihn nach dem Labyrinth aus Stichen in seinem Gesicht gefragt hat.


  Ach ja, und ich bin eine »Schlampe«. Ganz klar. Und ein »Biest«, das die Jungs »erst anmacht und dann hinhält«. Ich bin mir nicht sicher, wie ich beides zugleich sein kann, aber dass es praktisch unmöglich ist, beide Klischees über Frauen in einer Person zu vereinen, scheint für die Schüler der Central High kein Problem darzustellen. Besonders Chloe hat sich sofort auf diese neuen Verleumdungen geworfen. Und sie weitergetragen wie ein Tablett mit Cocktailwürstchen. (Ich habe es sogar bis auf die Tür der Toilettenkabine geschafft: Drew Steifer, darunter eine schreckliche Karikatur von mir, mit einem Penis im Gesicht. Es sah nach Chloes Handschrift aus, aber ich bin mir nicht ganz sicher.


  Über den Stuhlkreis hinweg versuche ich Tracys Blick einzufangen, aber sie lässt es nicht zu. Egal, wie mies ich mich selbst fühle, sie sieht noch schlimmer aus. Sie hat meinetwegen die Regeln gebrochen. Und sie wurde erwischt. Ihr makelloser Ruf ist ruininiert. Vielleicht wird sie auch degradiert. Ich fühle mich schrecklich. Sie sieht aus wie ein Welpe, den man ausgeschimpft hat. Ich wäre nicht überrascht, wenn sie gleich auf den Boden pinkeln würde.


  »Also, um noch einmal zusammenzufassen, was ich so weit verstanden habe«, wendet Turner sich mit seinem überschwänglichen Einfühlungsvermögen an Tracy, »Sie haben sich entschieden, die Vorschrift 10-X9 zu ignorieren und Ihrem V-1-Schützling erlaubt, das Maß der Bedrohung auf eigene Faust zu ermessen und zu bewerten?« Seine Stimme ist sanft und entspannt. Er klingt, als frage er nach Tipps fürs Gärtnern, nicht danach, ob Tracy einem potenziellen Getreuen erlaubt hat, sich frei unter uns zu bewegen. Tracy nickt nur, die Augen immer noch am Boden.


  »Es war meine Schuld«, werfe ich ein. »Ich habe sie gebeten, noch zu warten, bevor sie es Ihnen erzählt.«


  »Drew, wir sind nicht hier, um uns Schuld zuzuweisen«, sagt Turner immer noch ruhig. »Fehler und Schuldzuweisungen sind Zeitverschwender und Energieräuber, und es ist unsere Aufgabe, Energie zu schaffen, und nicht, sie zu verringern. Zudem kann niemand einen anderen zu etwas zwingen. Wir alle haben unseren eigenen freien Willen.«


  Ich denke an die Party. Ich denke daran, Turner zu sagen, dass er ein Haufen Scheiße ist.


  »Tracy«, leitet er über und neigt den Kopf, wie ein Reh, das einen Zweig knacken hört, »sind Sie bereit, die Konsequenzen Ihrer Entscheidung zu tragen?«


  »Ja, Sir«, antwortet sie prompt.


  Lisa Vandenburg steht auf und Tracy folgt ihr in militärisch-aufrechter Haltung aus dem Zimmer.


  »Wohin gehen sie? Was geschieht jetzt?«, frage ich ängstlich.


  »Deine Angst ist hier fehl am Platz«, erwidert Turner und lächelt mit geschlossenen Lippen, »und auch überall sonst. Tracy hat die Konsequenzen akzeptiert. Sie ist ein hoch entwickeltes Wesen. Und jetzt«, er macht eine schlaffe Geste mit der Hand in Richtung Chase, »würde ich gerne etwas von euch beiden hören.«


  »Worüber?«, fragt Chase wütend. Seine Eltern werfen ihm einen scharfen Blick zu.


  »Bekommen wir Ärger?«, frage ich, damit ich schon mal weiß, woran ich bin.


  Jetzt lacht Turner, die Lippen sind wieder geschlossen, die Augen zusammengekniffen. Er sieht aus wie Buddha. Vielleicht macht er das absichtlich.


  »Wir sind das Wasser, das die Steine formt«, fängt er an, seine Augenlider sind jetzt auf Halbmast. »Wir sind der Wind, der den Canyon schleift. Wir sind für das Wachstum so entscheidend wie Licht und Luft. Unsere Mission ist edel und richtig. Wie viel ihr noch begreifen müsst. Es ist alles so, wie es sein sollte. Ihr seid Kinder. Und von Kindern erwartet man, dass sie Unordnung machen. Und das hier ist Unordnung. Aber wir alle sind bestens darauf vorbereitet, diese Art Unordnung wieder aufzuräumen.«


  »Sind Sie am Nest?«, fragt Chase’ Mutter ängstlich. Sie ist hübsch, sieht aber fertig aus. Das tun wir wohl alle.


  »Ja. Wir sind seit dem Vorfall an diesem Nest dran«, versichert ihr Turner.


  Chase und ich werfen uns einen Blick zu. Ich weiß, dass wir beide dasselbe denken: Audrey.


  »Ähm, wie groß ist denn dieses Nest?«, frage ich so beiläufig, wie ich nur kann.


  »Der größte Feind lauert dort, wo du ihn am wenigsten vermutest«, flüstert Turner plötzlich. (Jetzt weiß ich, wo Tracy ihre Phrasen aufschnappt. Der Advokat fällt nicht weit vom Baum.)


  »Ja, ich weiß, aber hören Sie, Audrey ist keine Getreue.«


  »Drew, es reicht«, mischt sich mein immer noch wütender Vater ein. Er lässt Chase nicht aus den Augen.


  »Nein, das reicht nicht«, kontere ich sofort. »Ich könnte nicht mehr weiterleben, wenn ihr irgendetwas zustoßen sollte.«


  »Das könntest du, und das wirst du auch. So viele Leben mehr, als du erfassen kannst.« Turner atmet tief und befreiend ein und aus, drückt seine Handflächen vor der Brust gegeneinander und belässt sie dort, auf halber Höhe.


  »Was nun?« Meine Mutter mischt sich wieder ein, ihr ist anzumerken, dass diese Angelegenheit sie ärgert. »Werden Isolierungsmaßnahmen eingeleitet?«


  Turner schlägt die Augen auf. Er lässt die Hände in den Schoß sinken. »In der Tat. Die Beteiligten werden getrennt, um das Risiko einer Vermischung zu verringern.«


  »Absolut richtig!«, stimmt mein Vater lautstark zu.


  »Und bis das Nest unter Kontrolle ist, werden die Beteiligten zu ihrem eigenen und zum Schutz unserer Gemeinschaft alle bedenklichen Verbindungen zu Konstanten aufgeben. Aus vielen wird eins.«


  »Aus vielen wird eins«, plappern alle wie die Papageien nach – bis auf Chase und mich.


  Der Kreis löst sich auf, alle sammeln ihre Unterlagen zusammen und verabschieden sich voneinander, und mein Dad zieht Turner zur Seite, um unter vier Augen weiß-Gott-was zu besprechen.


  Chase versucht mich in den leeren Flur zu ziehen. Rasch scanne ich den Raum ab: Niemand beobachtet uns, also laufe ich schnell hinter ihm her.


  »Was zur Hölle bedeutet das alles überhaupt?«, frage ich und bin einfach nur glücklich, ihm wieder so nah sein zu können. Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, auch wenn ich weiß, dass es besser wäre.


  »Es bedeutet, dass wir beide uns nie mehr wiedersehen können«, erwidert Chase. Er sieht aus, als sei ihm übel.


  Ich schüttele den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es das ist, was sie sagen wollten.« Er streicht mir ein Haar von der Wange.


  »Wir sind die ›Beteiligten‹, von denen sie gesprochen haben, Drew. Uns gemeinsam vertrauen sie nicht.« Er seufzt. »Vielleicht haben sie sogar recht damit.«


  Die Wahrheit trifft mich unvermittelt. Ich fange an zu heulen. »Daran halte ich mich nicht«, sage ich schluchzend. »Das kann ich nicht.«


  Aus dem Nebenzimmer hören wir Chase’ Vater wie wahnsinnig nach ihm rufen.


  »Ich muss gehen«, sagt Chase. Er will wieder mein Gesicht berühren, lässt es aber sein. Dann dreht er sich um und geht weg.


  »Ich kann das nicht«, schreie ich nun, und es ist mir egal, wer mich hört. Ich habe das Gefühl, etwas zerreißt meinen Brustkorb. Als ob ich überkoche. Ein Strom voll Sehnsucht, der anschwillt und mich von innen zu ertränken droht. Chase geht davon, eskortiert von seinen Eltern. Er schaut nur einmal zurück, und ich kann sehen, dass seine Augen feucht sind, und dann biegt er auch schon um die Ecke und ist verschwunden.


  Auf dem Rückweg nach Hause weine ich ununterbrochen. Ich weine, als wir unser Mietshaus betreten. Ich weine, als wir im Fahrstuhl stehen. Und ich senke nicht zerknirscht den Kopf oder verstecke mein tränenüberströmtes Gesicht oder tue so, als ob ich nicht völlig am Boden sei.


  Innerhalb weniger Stunden habe ich die einzigen beiden Menschen verloren, die ich jemals wirklich geliebt habe.


  Einen davon kann ich nie wiedersehen.


  Den anderen werde ich wiedersehen, aber so tun müssen, als sähe ich ihn nicht.
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  Nur Blabla.


  Blabla blabla blabla blabla blabla blabla blabla blabla blabla blabla blalba blabla blabla blabla blabla blabla blabla.


  Zwei Wochen ist es her, dass ich das letzte Mal ein normales Gespräch mit Audrey geführt habe. Seitdem nur dieses Mini-Geplänkel vor und nach dem Unterricht. Man erwartet von mir, dass ich sie meide, was unmöglich ist, wenn man bedenkt, dass unsere privaten und schulischen Welten miteinander verschlungen sind wie Kletterpflanzen.


  Dad sagt, dass ich mich zurückziehen muss, falls ich sie nicht meiden kann, und dass dies zu meinem eigenen Besten wäre. Ich behandle meine beste Freundin also gerade genauso, wie Chloe die 98 Prozent der Schüler behandelt, die sie nicht ausstehen kann. Ich hasse es, so eiskalt zu Audrey zu sein. Und ich weiß, dass sie denkt, es sei wegen Jason. Auch wenn ich ihr versprochen habe, dass er uns nie auseinanderbringen wird. Ich bin also nicht nur eine kalte Bitch, sondern auch noch eine Lügnerin.


  Pflichtbewusst halte ich mich bedeckt, während der Rat seine Untersuchungen durchführt – oder »das Nest unter Kontrolle bringt«. Was auch immer. Ich musste mich extrem beherrschen, um Audrey nicht direkt nach dem Camp zu fragen, in dem sie den Sommer verbringen wird, oder zu fragen, ob sie weiß, was das Tattoo ihres Bruders bedeutet – oder ihr zu gestehen, dass ich ein Changer bin, und sie zu bitten, bei mir einzuziehen, damit sie sich diesem wie auch immer gearteten höheren Einfluss entziehen kann, der sie offensichtlich bei sich zu Hause so traurig macht.


  Gestern habe ich dieses hellgrüne Schild an einem Telefonmast gesehen, auf dem BAUMSCHUTZBEREICH stand. Dahinter befand sich, so weit das Auge reichte, ein öder, ebener Bauplatz. Nichts als rote Erde und flaches Land. Kein einziger Baum. Nicht mal ein Strauch. Es hatte etwas völlig Absurdes an sich, genau so, wie Audrey es mag, und ich wollte ihr gerade ein Foto des Schildes und der kahlen Landschaft dahinter simsen, als mir plötzlich wieder einfiel, dass es mir nicht erlaubt ist, außerhalb der Schule mit ihr zu kommunizieren. Weil es zum Untergang der gesamten Menschheit, so wie wir sie heute kennen, führen könnte, wenn ich dieses lächerliche Foto eines unlogisch platzierten Schildes mit ihr teilen würde. Ich habe das Foto gelöscht.


  Genauso wie ich meine Freunde gelöscht habe.


  Seit zwei Wochen habe ich Chase nicht mehr gesehen und auch nichts von ihm gehört. Unter seiner alten E-Mail-Adresse ist er nicht mehr zu erreichen, ich hatte ein paar Mails geschickt, die alle wieder zurückkamen. Sein Skype-Account wurde gelöscht. An seinem Handy geht immer sofort die Mailbox ran. Ich weiß nicht, weshalb mich das überhaupt beschäftigt. Ich meine, auch meine Kontaktdaten mussten schließlich allesamt geändert werden. Der Rat mag ja vieles sein – dumm ist er nicht.


  Das Einzige, was er nicht hat ändern können, ist mein Wohnort.


  Als mir Mom die neueste Ausgabe des Musikmagazins, das ich abonniert habe, und einen Umschlag mit Werbung auf den Schreibtisch legte, habe ich mich ein paar Tage nicht weiter darum gekümmert.


  Das FIERCE-MAGAZINE braucht DICH!, knallt es mir in Fuchsia-Rot auf dem Werbebrief entgegen. Meine Anschrift steht im Umschlagfenster, der Untergrund hat einen etwas anderen Farbton als der Werbebrief selbst. Ich wollte ihn eigentlich wegwerfen, aber dann habe ich ihn umgedreht, und es sah aus, als sei er geöffnet worden – die Gummierung war mit dünnen Streifen Klebeband fixiert worden. Ich öffnete also den Umschlag und las:


  Liebe DREW: Wie du sicher weißt, stammen einige der schönsten Mädchen des Landes aus dem TIEFEN SÜDEN, und als eine dieser bezaubernden Damen wurdest du von unserem NEW YORK CITY-Experten-Team auserkoren, an unserer landesweiten Teen-Model-Suche teilzunehmen, die bald auch in deiner Region Station machen wird.


  Dann, ein etwas anderer Text:


  Ja, das ist richtig, DREW. Nimm am Montag, gleich nach der Schule, den N14-Bus in die Stadt, zur Country Music Hall of Fame, und finde dich rechts in der Lobby vor der Dolly-Parton-Statue ein. Nein, das wird nicht dein Durchbruch als Model sein, hier schreibt nur dein alter Kumpel Chase, der dich vermisst und dich gerne sehen würde, auch wenn die Welt ihm erzählt, dass er das nicht darf. Er (und Dolly) werden warten, aber halte das nicht für eine Selbstverständlichkeit. Er wird nämlich nur … oh, er wird die ganze Nacht auf deine Ankunft warten. (Die Hall schließt um 17 Uhr, komm also, so schnell du kannst.)


  Ich habe mir den Brief ungefähr 50 Mal durchgelesen, gedacht, dass es ein Witz sein muss, und gleichzeitig mit jeder Zelle meines gebrochenen Herzens gehofft, dass es keiner ist. Ich entschloss mich, es zu riskieren, habe meinen Eltern erzählt, dass ich später von der Schule nach Hause käme, weil ich mit dem Gedanken spielen würde, bei einer Schulaufführung mitzuspielen. Wie durch ein Wunder sagten sie nur »Okay«.


  Als ich in Downtown Nashville aus dem Bus steige, weiß ich nicht, wohin ich gehen soll, aber am Lower Broadway treiben sich viele Touristen herum, und als ich einen der Türsteher vor einer der Spelunken frage, in welcher Richtung die Country Music Hall of Fame liegt, gibt er mir eine klare, detaillierte Auskunft. Er klingt mehr wie ein Touristenführer, weniger wie der gewöhnliche tätowierte Halbstarke, für den ich ihn gehalten habe.


  Ich betrete das Museum, schaue nach links, dann nach rechts, und dort steht die falsche Dolly Parton, die hier in dieser Gegend fast wie eine Heilige wirkt. Eine wahrhaft vollbusige Heilige.


  An ihrer Schulter lehnt – Chase. Er nimmt mich sofort in die Arme und er fühlt sich gut an, stark.


  »Here you come again«, singt er, »looking better than a body has right to.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du ein solcher Dolly-Parton-Fan bist«, spotte ich.


  Chase hebt eine Augenbraue, als wolle er sagen Mädchen, ich bitte dich, und hakt sich bei mir ein. Dann verlassen wir das Museum und laufen ungefähr eine halbe Stunde durch die Gegend, mit jedem Häuserblock wird es weniger touristisch. Chase ist gut drauf, er singt immer noch Dolly Parton, mittlerweile ist es »I will always love you«, und wir kommen schließlich an diesen alten Lagerhäusern vorbei, riesige Ziegelsteinmonster, drei oder vier Stockwerke hoch. Bei einigen stehen die Tore offen und es wird noch darin gearbeitet, andere sind baufällig und stehen leer.


  »Du weißt ja, dass sie diesen Song für Porter Wagoner geschrieben hat«, sagt er. »Um auf nettem Wege mit ihm Schluss zu machen, fachmännisch ausgedrückt.«


  »Nein, das wusste ich nicht. Das weiß niemand, der jenseits der Südstaaten lebt«, ziehe ich ihn auf.


  »Weißt du überhaupt, wer Porter Wagoner ist?«


  »Nein. Weißt du, wer Jim Boeheim ist?«


  Chase grinst. »Touché.« Dann: »Wer ist das?«


  »Der legendäre, wenn auch kontroverse Trainer des Männer-Basketball-Teams der Syracuse University.«


  »Natürlich«, sagt er grinsend und fügt hinzu: »Du bist halt ein echter Kerl.«


  »Und du bist ein echtes Girlie!«, erwidere ich, während wir beide lachen müssen. Chase nutzt den Moment und beginnt seinen Hintern von rechts nach links zu schwenken.


  »Oh, mein Gott. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Mädchen so laufen?«, frage ich mit gespielter Abscheu.


  »Ich glaube: Wenn jemand weiß, wie Mädchen laufen, dann der Typ, der die ersten 14 Jahre seines Lebens ein Mädchen gewesen ist«, hält Chase dagegen.


  »Da braucht wohl jemand einen Auffrischungskurs im Laufstegtraining. Hey, vielleicht ja im nächsten Jahr?«, scherze ich und Chase verdreht die Augen.


  Wir laufen weiter, aber meine Bemerkung hallt nach. Niemand von uns scheint an das nächste Highschool-Jahr denken zu wollen, daran, dass wir uns beide wieder verändern, in wen auch immer.


  Chase bleibt vor einem verlassenen Depot mit eiserner Fassade stehen. »Lass uns hineingehen«, sagt er.


  »Lass uns nicht reingehen, aber behaupten, wir wären drin gewesen.«


  »Komm schon. Ich habe eine Überraschung für dich.« Und dann verschwindet er hinter dem gigantischen Schiebetor aus Eisen, verschluckt von der Dunkelheit. Widerwillig folge ich ihm hinein.


  »Das ist die Szene im Horrorfilm, in der das junge Pärchen, neugieriger-als-ihnen-guttut, von einem Hinterwäldler-Psycho ein Messer in den Hals bekommt«, murmele ich ins Stockfinstere. Keine Antwort. Ich beginne zu zittern. »Chase? Ganz im Ernst, das hier ist seit genau fünf Sekunden nicht mehr lustig.«


  »Hallihallo!«


  Ich kreische. Ein rothaariger Typ ist direkt vor mich gesprungen, und Chase direkt hinter ihn. Er krümmt sich vor Lachen.


  »Echt witzig, Chase«, maule ich. »Ich hoffe, du hast noch ein paar Ersatzunterhosen dabei, die du mir leihen kannst.«


  »Ich bin Benedict«, sagt der Rothaarige und breitet theatralisch die Arme aus. Jetzt erst erkenne ich ihn wieder, er war am Tag des Changers-Treffens bei den Demonstranten vor dem Hauptquartier dabei. »Willkommen im Thunderdome.«


  Während er brüllt, tauchen immer mehr Kids aus den schmuddeligen Ecken auf, die meisten tragen Urban-Street-Punk-Klamotten, auf einigen T-Shirts prangt das Anarchie-Zeichen. Piercings und Dreadlocks zuhauf. Körpergeruch inklusive.


  »Hey, äh, an alle«, sage ich, wobei ich mich um mich selbst drehe, um niemand zu übersehen.


  »Ich bin Peaches«, stellt sich ein Mädchen in einem langen, fließenden Kleid vor. »Fürs Erste.«


  Ich begrüße Peaches und etwa ein Dutzend andere Kids, die näherrücken und entweder voll auf Droge sind oder vor Feindseligkeit brodeln. Ich sehe zu Chase hinüber und forme mit dem Mund RaChas?, und er nickt begeistert.


  »Kann ich dir einen Kombucha holen oder einen Dinkel-Muffin?«, fragt mich Benedict, aber ich kann mich nur schwer konzentrieren, versuche die Stationen nachzuvollziehen – von dem Zeitpunkt, als Chase die Changers-Intervention verlassen hat, bis zu dem Punkt, an dem er aus der normalen Gesellschaft ausgestiegen ist und sich einer Bande von rebellischen Schurken angeschlossen hat.


  »Nein, nein danke. Mir geht’s gut.«


  »Gut zu wissen«, sagt Benedict. »Uns allen geht’s gut hier, stimmt’s, Leute?« Einige der RaChas johlen und pfeifen. »Uns allen geht’s wirklich gut, so gut, wie es einem nur geht, wenn man ein Leben voller Offenheit und Bruderschaft lebt, wenn man sich ausleben und stolz sein kann und – wenn die Situation es erfordert – auch laut!« Er jault das letzte Wort und die RaChas stimmen ein, ihre begeisterten Rufe hallen durch das alte Warenlager wie bei einer Horde Brüllaffen.


  Die RaChas stampfen mit den Stiefeln auf, springen in die Luft, schlagen auf Kisten und herumstehende Metallplatten, und gerade als der Lärm seinen Höhepunkt erreicht, hüpft Peaches in die Mitte, wirft Benedict die Arme um den Hals und beginnt ihn heftig auf den Mund zu küssen. Ich habe das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden.


  Chase spürt meinen drohenden psychischen/körperlichen Zusammenbruch und greift ein. Er führt mich durch die Halle zu einem speckigen Futon, neben dem ein Campingkocher steht.


  »Setz dich.« Ich sitze schon. »Hol mal tief Luft.« Ich tue wie mir geheißen, atme kontrolliert ein und aus, wie beim Yoga, warte darauf, dass ich ruhiger werde. Werde ich nicht.


  »Wann?«, bricht es aus mir heraus. »Wie? Warum?«


  Chase beißt sich auf die Unterlippe und denkt nach. »Lass uns mit dem Warum beginnen. Ich schätze, ich habe mich nach der Intervention gefragt, was es mit dem Rat so auf sich hat. Ich meine, du musst doch zugeben, ihre Botschaft wirkt ein bisschen verworren.«


  Ich nicke, atme immer noch tief ein und aus …


  »Jedenfalls habe ich Benedict ein paar Mal bei mir an der Schule getroffen. Er ist auch dahin gegangen, bevor er sich für frei erklärte, deswegen hat er noch Freunde dort. Und er konnte die Changers der Schule ausfindig machen, ohne Misstrauen zu erwecken.«


  »Wie kann Peaches ihn nur derart küssen?«, frage ich schaudernd. »Es könnten Menschen sterben!«


  »Also bis jetzt ist noch keiner tot.«


  »Das kannst du nicht wissen«, widerspreche ich und sehe mich verstohlen in der Halle um. Die CB sagt eindeutig …«


  »Die CB ist Bullshit«, sagt Chase einfach so.


  Oh Mann.


  »Wer sagt das?«, fordere ich ihn heraus. »Deine neuen Freunde?« Ich senke die Stimme und flüstere: »Chase, du kennst diese Leute ja nicht einmal.«


  Was prompt zu einer Mini-Schimpftirade darüber führt, dass »diese Leute« auf gleicher Höhe mit ihm seien, so, wie er es noch bei keinem Changer bisher erlebt habe (autsch), und dass deren Mission, im Gegensatz zu der des Rates, tatsächlich Sinn ergebe. Dass das Leben im Verborgenen und in ständiger Angst, entdeckt zu werden, niemals ein Weg sein könne, Veränderungen zu bewirken. Dass Veränderung, wirkliche Veränderung, nur durch Handeln herbeigeführt werden könne, durch das An-sich-Reißen von Macht, nicht dadurch, darauf zu warten, diese Macht verliehen zu bekommen. Er sagt, sie seien gerade dabei, wearechangers.org zu starten, eine Website, die ihren Auftrag skizzieren werde, ohne Changers in Gefahr zu bringen. Und schließlich: »Benedict hofft, dass man ihn in einer Talkshow interviewen wird.« Ich mache ein »Nicht dein Ernst?«-Gesicht.


  »Kapierst du es nicht, Drew? Indem er uns Angst macht, will der Rat uns doch nur unter Kontrolle haben. Sie lügen, um ihre Autorität behalten zu können. Es unterscheidet sich nicht von dem, wie es im Laufe der Geschichte immer schon gewesen ist.«


  »Nein. Das kapiere ich nicht. Und dich verstehe ich auch nicht. Ich erkenne dich gerade nicht einmal wieder. Was diese Leute – und du – hier machen, wird die Changers in Gefahr bringen. Ihr könnt nicht einfach eine ganze Art im Internet outen!«


  Chase atmet aus, sammelt sich. »Willst du denn nicht begeistert annehmen können, wer du bist?«


  Schulterzucken meinerseits.


  »Willst du nicht selbst über dein Leben bestimmen?«


  »Natürlich«, sage ich gereizt. »Das will jeder.«


  »Nun ja, und genauso funktioniert das. Du machst es einfach.«


  In der Mitte der Halle hat Benedict die Brüllaffen endlich zum Schweigen gebracht. Er zeigt auf Chase, der nickt und den Daumen hochhält. Daraufhin bittet Benedict um Aufmerksamkeit und beginnt, den am Abend geplanten Angriff auf ein mutmaßliches Getreuen-Nest zu skizzieren.


  »Wir haben Grund zu der Annahme, dass zwei Changers entführt wurden und im Keller der Kirche festgehalten werden, wo diese fanatischen Getreuen-Schwachköpfe versuchen, sie auszufragen und neu zu programmieren. Wir kennen einen der Priester, wir haben ihn schon einmal gestoppt.« Benedict fährt fort, legt die Einzelheiten des Plans dar, überträgt verschiedenen RaChas eine bestimmte Aufgabe. »Chase, kannst du uns fahren?«, fragt er.


  Ich drehe blitzschnell den Kopf zu ihm, aber Chase nickt bereits. »Bin dabei.«


  »Du hast keinen Führerschein!«, halte ich ihm flüsternd vor. »Du könntest verhaftet werden.«


  »Ich bin schon mal verhaftet worden, schon vergessen?«, blafft er.


  Ich schlucke, merke, dass mir die Hände zittern.


  »Tut mir leid, das war dumm von mir«, sagt er beschwichtigend. »Es ist nur … du musst dir keine Sorgen machen. Ich komm schon klar. Ich glaube, ich gehöre hierher. Ich fühle mich wieder lebendig. Als ob ich jetzt meine Bestimmung kenne.« Chase seufzt, scheint von mir enttäuscht zu sein wegen etwas, das er nicht anspricht. »Du kannst nicht mehr schlafen, wenn du erst einmal aus dem Traum aufgewacht bist.«


  Wie schön für dich, denke ich, halte aber meinen Mund.


  »Komm«, sagt er. »Bringen wir dich nach Hause.«


  Und da sitze ich jetzt und habe Angst um Chase. Habe das Gefühl, dass irgendetwas Schreckliches passieren wird. Dass er zum Beispiel wieder im Gefängnis landet. Oder entführt wird. Oder Schlimmeres.


  Auf meinem Computerbildschirm ploppt eine Textnachricht auf. Es ist Audrey.


  Hasst du mich immer noch?


  Ich ignoriere sie, wie es von mir erwartet wird. Sie bleibt hartnäckig.


  Dich trifft keine Schuld.


  Und dann: Ich hab ungefähr 500 Mal versucht, dich zu erreichen, aber meine Eltern nehmen uns heute Abend mit auf die andere Seite der Stadt, wo irgend so ein spezieller Kirchenprediger auftritt. [image: 9075.jpg]


  Ich stolpere zur Tastatur.


  Ich: Geh nicht. Was auch immer geschieht, triff dich heute Abend NICHT mit der Gemeinde. Versprich es mir.


  Sie: Weshalb? Wen sollte das interessieren? Ich will mit dir über das reden, was passiert ist, nicht über meine durchgeknallte Familie.


  Ich: Versprich es mir. Das ist kein Scherz.


  Sie: Okay, okay. Ich werde alles tun, wenn das bedeutet, dass wir wieder Freundinnen sein können. Ich sage einfach, ich hätte eine Lebensmittelvergiftung. [image: 9079.jpg]


  Ich atme erleichtert auf.


  Sie: Wir sehen uns morgen in der Mittagspause. Und dann: OK?


  OK, schreibe ich zurück. Es ist vielleicht nicht die Wahrheit, aber es ist das, was sie hören will. Und im Moment ist das alles, was ich ihr schreiben kann.


  FRÜHLING


  CHANGE 1


  TAG 239


  »LOS, DREEEEW!«


  Irgendwo bricht ein Sturm von Anfeuerungsrufen los, vielleicht oben auf der Bühne, vielleicht auch im Umkreis der Laufstrecke. Aber ich muss noch fünf Hürden nehmen, jetzt vier, in meinem Kopf hämmert es, jetzt drei, meine Füße hämmern sogar noch schneller, jetzt zwei, und vor mir ist nur noch ein Mädchen, ihre Zöpfe schlagen kreuz und quer durch die Luft, und plötzlich will ich diese Bitch einholen und dieses Rennen GEWINNEN, mehr, als ich jemals etwas in meinem Leben gewollt habe.


  Bevor ich es realisiere, ist das Rennen auch schon vorbei und ich werde langsamer, trete mir mit den Fersen praktisch selbst in den Hintern, während ich in der Kurve auslaufe, und aus den Augenwinkeln sehe ich Audrey und ein paar andere Cheerleader des Junior-Schulteams, die neben der Strecke auf und ab springen. Ich denke, dass sie vielleicht meinetwegen jubeln. Für eine von ihnen – eine Ehemalige von ihnen, um genau zu sein.


  Kenya kommt zu mir gelaufen und gibt mir einen Klaps auf den Hintern, während ich, nach vorne gebeugt, versuche, wieder zu Atem zu kommen. »Du bist gerannt, als ob du vor etwas davonrennst«, scherzt sie. »Du bist ein Tier – hey, alles okay?«


  Ich kann nicht atmen, kann nicht sprechen. Ich sehe sie nur an und nicke, während ich nach Luft schnappe.


  »Ist schon gut, alles ist gut«, sagt sie und reibt mir sanft über den Rücken.


  Ich bin kurz davor, mich zu übergeben. Niemals bin ich schneller gelaufen oder habe mich mehr angestrengt als während der 17-Komma-etwas-Sekunden dieses Rennens.


  »Weißt du es überhaupt schon?«, fragt sie, als ich aufstehe.


  Ich schüttele den Kopf, ringe immer noch nach Luft.


  »Du hast gewonnen!«, ruft sie.


  Ich hüpfe ein bisschen auf der Stelle und begreife langsam, was sie mir da erzählt, und dann umarmen wir uns und springen in die Luft, schweißnasse Haut trifft auf schweißnasse Haut. Ich kann es nicht glauben. Ich drehe mich zur Anzeigetafel. Ja!, da steht meine Nummer an erster Stelle. Ich habe das Mädchen mit den Zöpfen um eine knappe halbe Sekunde geschlagen.


  »Ich fass es nicht«, sage ich schließlich, völlig überrascht von mir selbst.


  »Ja!«, johlt Kenya und reckt die Faust in die Luft. »Die Falken haben sie erlegt!« Sie ist wirklich sehr auf Wettkampf aus und nimmt die Leichtathletik ernster als die meisten anderen Kids das Leben. Sie hofft auf ein Sportstipendium an der Vanderbilt University oder an der Florida State University. Sie redet ununterbrochen darüber, sagt, dass bei ihr zu Hause an der Pinnwand die Bilder des Schulmaskottchens gleich neben den Olympischen Ringen hängen. Mein Sieg hat uns nach vorne gebracht und wir haben unsere Rivalen vom anderen Ende der Stadt, die Wolverines, geschlagen – Kenya ist ihrem Ziel einen winzigen Schritt näher gekommen. »Ich wusste, du kannst es schaffen.«


  Jetzt kommt der Trainer zu uns herüber und klopft mir ebenfalls auf den Rücken, wenn auch etwas fester. Er lächelt, zum ersten Mal hebt sich sein Schnurrbart und seine Zähne kommen zum Vorschein – über deren Existenz ich mir, ungelogen, bis gerade eben nicht sicher war. Wenn ich ihn beim Training sehe, ist er immer so ernst, aber er verbringt auch mehr Zeit mit den älteren Mädchen, weniger mit den Junior-Leichtathleten. »Willkommen im Schulteam«, verkündet er.


  »Wirklich?«, sage ich und kippe den Energy-Drink runter, den er mir gebracht hat. Kenya führt einen Siegestanz auf, indem sie mit hocherhobenem Kopf die Füße seitwärts hin- und herbewegt, ihre glitzernde Haut reflektiert das Sonnenlicht wie ein Fluss.


  »Du fährst immer wieder so gute Zeiten ein und ich wüsste nicht, was dagegen spricht«, sagt der Trainer, wirft einen Blick auf sein Klemmbrett und fügt hinzu: »Du bist ein echtes Naturtalent. Gut, dass du sie angeworben hast, Kenya.«


  Dann unterhält er sich wieder mit den Offiziellen und einigen anderen Teamkollegen. Viele von ihnen sind zu mir gekommen, um mir zu gratulieren, bevor sie sich ihre Sachen schnappen und vom Sportplatz laufen. Mein ganzer Körper vibriert, meine Muskeln sind wund – auf eine gute Art und Weise. Ein Gefühl, als wäre alles möglich. Was, wie ich weiß, vorübergehen wird, aber im Augenblick bin ich davon überzeugt, dass niemand mich besiegen kann und das auch immer so bleiben wird. Scheiß auf Cheerleading. Laufen ist das Beste.


  Ich mache mich auf den Weg zu den Bänken, meine Beine unter mir: gummiartig. Auf der fast leeren Tribüne fällt mir jemand ins Auge: Es ist Tracy, in einem T-Shirt der Central High, und sie hält kitschigerweise die Daumen hoch, als sich unsere Blicke kreuzen. So leger angezogen habe ich sie noch nie gesehen, vermutlich ein Versuch, mit den Einheimischen zu »verschmelzen«. Dennoch trägt sie einen Rock mit Schottenkaros zum Shirt und marineblaue Kniestrümpfe aus dem Jahr … 1972?


  Tracy hat sich bei allen Ereignissen in meinem Leben blicken lassen, seit sie vonseiten des Rates auf Bewährung unterwegs ist, um wieder ein ordentlicher Advokat zu werden. Und obwohl ich weiß, dass sie mich gewissenhaft kontrolliert, lässt sich an ihrem Gesichtsausdruck auch eindeutig ablesen, dass sie stolz ist. Was mir – überraschenderweise – ein gutes Gefühl gibt.


  Eine Sekunde lang muss ich daran denken, dass Nicoles gebrochenes Schlüsselbein vom Training am Donnerstag der einzige Grund ist, weshalb ich heute hier bin, aber dann kommt mir etwas aus der CB in den Sinn: dass jeder von uns auf diesem Planeten für sein eigenes persönliches Rennen verantwortlich ist. Ich wünsche mir im Stillen, dass es Nicole bald besser geht und wir uns nur noch darüber Gedanken machen müssen, wer diesen Platz im Schulteam behält, wenn beziehungsweise falls sie am Ende der Saison zurückkommt. (Und wenn sie nicht zurückkommt, nun, dann wird es nächstes Jahr ohnehin kein Thema mehr sein, oder? Wenn man bedenkt, dass ich als 135-Kilo-Teenager mit zwei linken Beinen und null Koordination zurückkehren könnte. Notiz für den Rat: Wenn ihr da draußen seid und mitlest, was ihr vermutlich nicht tut – das war nicht als Mutprobe gemeint.)


  Tracy biegt zum Parkplatz ab, sie scheint gleich wieder fahren zu wollen; dann klopft sie sich mit der Faust zweimal aufs Herz und zeigt auf mich. Ich muss lächeln.


  Kenya kommt zurück, diesmal in Begleitung ihrer Eltern. Sie stellt uns einander vor; die drei sind womöglich die größte und bestaussehende Familie aller Zeiten.


  »Willst du mit uns essen gehen, um ein bisschen zu feiern?«, fragt mich Kenyas Mom. »Wir gönnen uns ein paar Hamburger und Milchshakes.«


  »Klar«, sage ich und schaue zu Kenya. Ich kann nicht glauben, dass sie wirklich mit mir abhängen will, einer aus dem ersten Highschool-Jahr. »Ich ruf nur schnell meine Eltern an. Vielen Dank für die Einladung.«


  Kenya und ich laufen schnurstracks zur Umkleidekabine, und ich schwebe an diesem Nachmittag so weit oben, dass ich kurzzeitig vergesse, wie stressig die Aussicht ist, in der Schule duschen zu müssen. Als ich vor ein paar Wochen mit dem Laufen angefangen habe, habe ich mir nach dem Training meist nur schnell meine Schulklamotten übergezogen und dann zu Hause geduscht. Aber jetzt bleibt mir keine Wahl.


  »Geht ihr schon mal vor und fangt an«, sage ich. »Ich werde meine Eltern anrufen.«


  »Ist schon gut, ich warte«, erwidert Kenya.


  »Ich muss auch noch über etwas anderes mit ihnen sprechen«, sage ich. Das wunderbare Gefühl, das mich nach dem Rennen überflutet hat, wird mit jeder neuen Lüge, die ich auftische, schwächer.


  »Kennt Tracy dieses Mädchen?«, fragt Dad, als ich anrufe und ihm erzähle, was ansteht.


  »Äh, ich weiß nicht. Ich meine, sie hat sie vermutlich beim Wettkampf gesehen, sie ist die beste Läuferin des Teams«, sage ich.


  »Okay …« Er klingt nicht überzeugt. Er ist ständig voller Misstrauen, als sei ich plötzlich zum Problem-Teenager geworden. Ich wünschte, ich könnte ihm ein paar ausgewählte Sünder an der Central High vorstellen. Zwei Stunden mit Honda-Rhonda, und ihm wären die Augen geöffnet.


  »Sie ist nur ein Mädchen aus der Schule«, sage ich. »Etwas älter als ich. Ihre Eltern gehen mit uns essen, dann lasse ich mich von ihnen zurück zur Schule fahren und laufe nach Hause.«


  Mom klickt sich in die Leitung. »Hey, Schatz. Wie ist es gelaufen?«


  »Ich habe den 100-m-Hürdenlauf gewonnen«, sage ich lässig, obwohl es nicht mehr so aufregend klingt wie zuvor.


  »Oh mein Gott, Liebes, ich bin so stolz auf dich!«, kreischt Mom mit hoher Stimme.


  Dad sagt nichts.


  »Danke«, erwidere ich.


  »Das ist wirklich wunderbar«, fährt Mom fort. »Es tut mir leid, dass wir nicht da sein konnten, aber du kennst die Regeln, wenn es darum geht, sich in der Schule sehen zu lassen.«


  »Ich weiß.«


  »Waren alle von deiner Leistung beeindruckt?«, fragt sie.


  »Ein bisschen schon, glaube ich.«


  »Drew«, mischt sich Dad ein. »Weshalb hast du es mir nicht erzählt?«


  »Weil du nicht danach gefragt hast.«


  In der Leitung ist es für ein paar Sekunden still, dann sagt er: »Natürlich kannst du mit deiner Teamkollegin ausgehen. Habt eine tolle Zeit.«


  »Wohin geht sie?«, fragt Mom.


  »Essen, mit einer Freundin und ihren Eltern«, sage ich.


  »Mit einer neuen Freundin aus dem Schulteam«, sagt Dad – absolut zeitgleich.


  »Was?«, fragt Mom. Es gibt nichts Anstrengenderes als eine Telefonkonferenz mit deinen Eltern.


  »Dad, kannst du ihr den Rest erzählen?« Ich versuche nicht so genervt zu klingen, wie ich bin. »Ich muss jetzt duschen gehen. Es wird nicht so spät werden heute.«


  »Okay, Liebes«, sagt Mom. »Viel Spaß. Pass auf dich auf.«


  »Ruf an, wenn ich dich nachher abholen soll«, fügt Dad noch hinzu, bevor ich auflege.


  Dann, gerade als ich wieder auf dem Weg in die Umkleidekabine bin, taucht Audrey überraschend hinter dem Imbissstand auf. »Du warst umwerfend da draußen«, sagt sie und umarmt mich.


  Es tut gut, endlich wieder diese Nähe zu ihr zu spüren; es kommt mir vor, als sei das schon ewig her. Audrey drückt mich fest an sich – und umgekehrt.


  »Danke«, sage ich, als es langsam etwas peinlich wird.


  »Ich habe ganz laut gejubelt, hast du’s gehört?«, fragt sie aufgeregt. Wir lösen die Umarmung, bleiben aber dicht beieinander stehen und sehen uns an.


  »Ich weiß nicht. Ich war irgendwie wie im Rausch.«


  »Oh.«


  »Ich meine, ich habe euch natürlich an der Ziellinie gesehen«, versuche ich noch die Kurve zu bekommen. Jetzt ist es richtig peinlich.


  »Ja, also, das wollte ich dir nur sagen«, meint sie.


  »Cool, danke.« Und: Ich vermisse dich schrecklich.


  »Also …«


  »Ja«, sage ich, weil mir sonst nichts einfällt.


  »Ich …«, fängt sie noch einmal an, bricht dann aber ab.


  »Was?«, frage ich, auch wenn ich weiß, dass ich das nicht sollte.


  »Ich bin nicht etwa auf der Seite meines Bruders oder so«, sagt sie plötzlich.


  Die Nacht damals rollt wieder über mich hinweg. Ich versuche, nie daran zu denken, aber da ist sie wieder. Und mit ihr eine Leere.


  »Ich meine, ich bin deine Freundin«, erklärt sie. »Oder ich war es, richtig? Ich weiß, die Familie sollte einem das Wichtigste sein und so, deshalb muss das für dich verrückt klingen und du glaubst mir vielleicht nicht, aber es ist die Wahrheit. Ich hasse das, was Jason getan hat, und deshalb hasse ich ihn, und ich bin wirklich traurig darüber – es macht mich jeden Tag aufs Neue traurig, Drew –, was er dir antun wollte und dass das jetzt zwischen uns steht. Aber ich bin nicht er.« Ihre Stimme gerät ins Wanken.


  »Audrey«, beginne ich. »Es ist, es ist … nicht deinetwegen. Das ist es nicht.« Aber ich lüge. Ich weiß nicht, wie mich all diese Lügen zu einem besseren Menschen machen sollen. Vielleicht hatte Chase ja recht, als er die Schule geschmissen hat und sich den RaChas anschloss. »Ich wünschte, ich könnte mehr sagen. Ich glaube nur nicht, dass du es verstehen würdest.«


  »Weshalb probierst du es nicht aus?« Sie wirkt, als würde sie gleich weinen. »Vielleicht verstehe ich ja mehr, als du denkst.«


  Für eine Sekunde glaube ich ihr und will ihr mehr erzählen, über den Rat, über seine Befürchtung, dass Audreys Familie mit den Getreuen sympathisiert. Aber ich darf jetzt nicht noch mehr Ärger heraufbeschwören. Ich will einfach nur mit Kenya und ihrer Familie essen gehen, einen gigantischen Milchshake schlürfen und über messbare Dinge sprechen wie Sieg oder Niederlage oder eine Hürde zu nehmen, statt sie umzustoßen, oder eine Zeit zu laufen, durch die ich mich für etwas qualifiziere.


  »Ich muss gehen«, sage ich. »Aber ich möchte reden. Vielleicht finden wir einen Weg.«


  Audrey sieht verletzt aus. »Das liegt an dir, schätze ich. Also. Gut gemacht. Noch mal.«


  »Danke. Noch mal«, sage ich.


  Als sie sich umdreht, sehe ich, dass ihre Cheerleaders-Pumphosen an der linken Pobacke etwas nach oben gerutscht sind. Ich will ihr noch hinterherrufen, lasse es aber.


  Audrey zu treffen hat mich etwas aus der Fassung gebracht, aber alles in allem ist es doch ein ziemlich schöner Abend gewesen. Kenyas Eltern waren sehr großzügig. Auch witzig, obwohl sie ein fast schon sichtbarer Schleier des Kummers umgibt, weil Kenyas älterer Bruder vor ein paar Jahren gestorben ist. Man hat ihn wegen seiner Schuhe erstochen, eine Woche nachdem man ihm ein Vollstipendium gewährt hatte, um Football an der Florida State University zu spielen. Es war ein gottverdammtes Paar orangefarbener Schuhe gewesen, die ihm irgendein Trainer geschenkt hatte, als er den Campus besuchte.


  Es ist offensichtlich, dass Kenyas Eltern sie nicht aus den Augen lassen werden, was ihr aber nichts auszumachen scheint. Ihr ist nur eines wichtig, und zwar die Beste in etwas zu sein. Sie ist die einzige mir bekannte Schülerin dieser Schule, die derart getrieben ist. Ich jedenfalls bin es nicht.


  Ich fand es furchtbar, Kenya und ihrer Familie gegenüber ausweichend antworten zu müssen, wenn es darum ging, wo ich wohne und wer ich war, bevor ich nach Genesis, Tennessee kam. Wer ich jetzt bin. Besonders, da sie und ihre Eltern, was ihre eigene Vergangenheit und Gegenwart und ihre Hoffnungen für die Zukunft betrifft, so ehrlich zu mir gewesen sind. Es scheint, dass sich alles nur um Kenyas Zukunftsperspektiven dreht – vermutlich, weil die Vergangenheit zu schmerzhaft ist.


  Heute Abend, als ich mit ihnen bei Freezo saß, wurde mir klar, dass ich nicht auf diese Art planen und träumen kann. Ich kann mich nur auf die Gegenwart konzentrieren. (Ich schätze, jeder Changer ist standardmäßig so eine Art Buddhist.) Ich kenne vielleicht ein Viertel meiner Zukunft. Oder nicht einmal das. Ich kenne ein Viertel der Möglichkeiten, die ich für die Zukunft haben werde – als wer ich in Zukunft leben könnte. Es ist einfach verrückt, das ist es, und ich kam mir vor wie ein Außenseiter, als ich so neben ihnen saß, eine völlig normale, sich liebende Familie mit Menschen, die wissen, wer sie sind und was sie sich wünschen, die völlig normal aufs Leben reagieren und darauf, was mit ihnen geschieht, sei es nun gut oder schlecht.


  Ich selbst kann nicht wirklich über meine Ziele und Wünsche sprechen oder meinen Antrieb, gut in etwas zu sein wie Sprinten oder Hürdenlauf – auch wenn sie glauben, ich hätte dafür eine besondere Begabung. Wenn sich das alles in vier oder fünf Monaten erübrigt hat, weshalb sollte es mich kümmern?


  Diese Gedanken haben mich auch noch beschäftigt, als ich eben nach Hause gekommen bin. Dad trug ein Baseballcap der Central High (mit einem Baseballcap habe ich ihn bisher vielleicht zwei Mal in meinem Leben gesehen), und er und Mom haben mich schon an der Tür überrascht – mit lästigen Tröten und meinem Lieblingsnachtisch: selbst gemachtem Erdnussbutter-Kuchen.


  »Glückwunsch!«, hatten sie im Chor gebrüllt, sobald ich durch die Tür gekommen war. Sogar Snoopy tobte herum und bellte und seine Krallen klackten auf dem Küchenfußboden, auch wenn er keine Ahnung hatte, was die ganze Aufregung sollte.


  Willkommen im Club, Kumpel.
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  Als ich heute vom Lauftraining nach Hause kam und meine E-Mails checkte, hab ich Folgendes vorgefunden:


  


  Meine liebe Drew,


  voilà, unsere wöchentliche Bittschrift. WANN WIRST DU DICH DEINER VORSEHUNG FÜGEN UND ZURÜCK ZU DEN BICKERSONS KOMMEN? Ohne deine begnadeten Fähigkeiten sind wir nicht länger in der Lage, Musik zu machen, und wenn man bedenkt, dass wir in voraussichtlich 3,5 Jahren den Billboard Magazine Award für die beste Newcomer-Band erhalten werden, wäre jetzt für dich noch genug Zeit, auf unterster Ebene einzusteigen, bevor wir alle entweder süchtig nach Ruhm und Tabletten oder Hair-Extensions und Yoga werden (je nachdem) und unserem Namen alle Ehre machen, unfähig, uns zusammen in einem Raum aufzuhalten, geschweige denn auf einer Bühne.


  


  Mit freundlichen Grüßen,


  Gen (auch im Namen von Ray-Ray und C-Rok)


  Aha, C-Rok.


  Mr Radikaler-Changer, Freeganer, Anarchist, Hausbesetzer, Dinkel-Muffin-Esser, Zu-Hause-Unterrichteter, Freiheitskämpfer-für-Sichtbarkeit-und-Gleichheit-überall … Ich bin überrascht, dass ihm eine Independent-Neo-Emo-Ska-Band noch nicht zu sehr »Mainstream« ist. Aber der Tag wird sicher noch kommen.


  Ich klickte auf Antworten und schrieb:


  


  Mein lieber Gen (und Bickersons-Kollegen),


  vielen Dank, dass ihr mir in eurer geschätzten Band immer noch ein Plätzchen frei haltet, aber zum jetzigen Zeitpunkt denke ich doch, dass es empfehlenswert wäre, die Position mit einem anderen (wahrscheinlich) unterdurchschnittlich guten Schlagzeuger zu besetzen. Es tut mir leid, euch mitteilen zu müssen, dass meine Erziehungsberechtigten meine triumphale Rückkehr auf die Bühne immer noch boykottieren, und es lässt sich nicht voraussehen, ob und wann sie einlenken werden. Vielleicht diesen Sommer. Schwer zu sagen. Ihr könnt euch gerne regelmäßig bei mir melden (was ihr sicher tun werdet), aber wenn ihr in der Zwischenzeit einen anderen Drummer braucht, zieht es bitte durch. Ich werde nicht gekränkt sein und verstehe nur allzu gut, dass der Weg zu Ruhm und Geld mit schwierigen Entscheidungen wie dieser gepflastert ist. Viel Erfolg!


  


  Mit freundlichen Grüßen,


  D-Rok


  Ich klickte auf Senden. Spürte einen Stich beim Gedanken daran, wieder mit ihnen zu spielen, ein Aufflammen von Wut gegenüber meinen Eltern und dem Rat, die mir das nicht erlauben, und eine tiefe Sehnsucht nach Chase’ dummem Gesicht, aber ich habe all das runtergeschluckt. Chase hat sich verändert. Genau wie ich. Und außerdem weiß er, wo er mich finden kann, wenn er das will. Ein Mädchen kann nicht einfach rumsitzen und darauf warten, gerettet oder geliebt zu werden oder irgendwas von diesem Romantische-Komödie-Mist. Und außerdem laufe ich jetzt mein eigenes Rennen. Buchstäblich. Ich weiß, wie es sich anfühlt zu gewinnen. Und dieses Gefühl werde ich nicht aufgeben, solange ich es nicht muss.
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  Heute im Unterricht hat Mr Crowell uns mitgeteilt, dass wir alle unterschiedliche Szenen aus Romeo und Julia aufführen werden. Also, Dialoge auswendig lernen und sie mit anderen Schülern der ganzen Klasse vorspielen. Im Kostüm. Und es wird benotet.


  Mr Crowell beginnt, die einzelnen Szenen mit vier, sechs, drei oder zwei Personen zu besetzen. Er behauptet, er habe die Schüler so ausgewählt, dass es in den einzelnen Gruppen seiner Meinung nach zu einer »fruchtbaren Zusammenarbeit« käme, so, dass man während der Proben höchstwahrscheinlich etwas voneinander lernen würde. Mir fällt auf, dass Audrey und ich unter den letzten noch verbleibenden Schülern sind, nachdem er die Liste fast durchgegangen ist, und er scheint sich die wichtigsten Szenen zwischen Romeo und Julia bis zum Schluss aufzuheben. Chloe wird die Julia in der Balkonszene geben (»Holla!«, ruft sie und wirft die Arme in die Luft, sobald sie gehört hat, dass sie in einer der berühmtesten Szenen die weibliche Hauptrolle spielen soll, aber als sie mitbekommt, dass ihr Romeo dieser Kiffer-Typ namens Dave sein wird, lässt sie die Arme gleich wieder sinken und macht ein griesgrämiges Gesicht).


  Als Letztes verkündet Mr Crowell, dass er auch Audrey und mich als Romeo und Julia besetzt (ich bin Romeo), für einen Auszug aus dem I. Akt, V. Szene: die Tanzszene, in der Romeo Julia zum ersten Mal sieht.


  »Also, einige von euch werden bemerkt haben, dass wir uns zum Wohle der Aufführungen einiger ernst zu nehmender Travestien bedienen«, sagt Mr Crowell, nachdem alle Rollen besetzt sind.


  »Ich muss mich also wie eine Dragqueen verhalten, wenn ich die Amme spiele?«, ruft Jerry, der Klassenkasper.


  »Nicht ganz«, erwidert Mr Crowell. »Aber eine Perücke und etwas Make-up fänd ich schon nicht schlecht.«


  Alle stöhnen.


  »Weiß jemand, wer die weiblichen Rollen übernahm, als die Stücke zu Zeiten Shakespeares aufgeführt wurden?«


  »Heiße Mädels?«, schlägt Dave vor.


  »Er würde uns wohl kaum danach fragen, wenn das die Antwort wäre, Idiot«, keift Chloe. »Es waren natürlich Männer.«


  »Tatsächlich waren es meist Jungs«, sagt Mr Crowell. »Zu Shakespeares Zeiten galt es als moralisch verwerflich, wenn eine Frau auf der Bühne stand.«


  »Ich bin so froh, dass ich nicht damals gelebt habe«, sagt Chloe seufzend.


  »Keine Sorge, du bist auch abseits der Bühne moralisch verwerflich«, witzelt Jerry.


  »Und du bist ein Null-Dates-Loser«, faucht sie zurück.


  Audrey hat mir mal erzählt, dass Chloe im »Talent«-Teil ihrer fantastischen Schönheitswettbewerbe immer Scarlett-O’Hara-Monologe aus »Vom Winde verweht« vorträgt. Was wirklich einiges erklärt.


  »Ja, im 16. und 17. Jahrhundert ging es allgemein ziemlich rau zu, besonders aber für die Frauen«, erzählt uns Mr Crowell. »Tatsächlich habe ich meine Uni-Abschlussarbeit über die Geschlechterrollen im Theater der Shakespeare-Zeit geschrieben. Einer meiner Themenschwerpunkte war dabei die Angst des Publikums vor der weiblichen Sexualität und die Vorstellung, diese derart hautnah und persönlich im Theater zu erleben. Das ist sehr interessant, vor allem wenn man bedenkt, wie viele von Shakespeares Werken sich mit der Uneindeutigkeit romantischer Liebe und sexueller Anziehung befassen.«


  Chloe nickt übertrieben, so als ob sie schon alles wüsste, was Mr Crowell sagt – und allem vollkommen zustimmt. Mittlerweile ist meine Neugier geweckt. Es klingt, als würde Mr Crowell mit beiden Beinen im Changers-Pool stehen.


  »Wie auch immer, man griff vor allem auf Jungs zurück, die kurz vor der Pubertät standen, weil deren Stimmen noch hoch waren und sie natürlich auch noch keinen Bartwuchs hatten. Für das Publikum waren sie so einfach glaubwürdiger in den weiblichen Rollen. Hier noch eine weitere schillernde Tatsache: Das leuchtend weiße Make-up, das diese Jungs auftrugen, wurde mit Bleiweiß hergestellt, und viele zerstörten sich auf lange Sicht die Haut damit oder erkrankten schwer an dem, was wir heute als Bleivergiftung kennen. Einige von ihnen starben sogar daran.«


  Chloe wedelt mit der Hand: »Auch ich würde für meine Kunst sterben.«


  »Ich weiß nur, dass ich mich sterbenselend fühle, wenn ich dir zusehe«, sagt Jerry lachend.


  »F… dich, du Loser«, schießt Chloe zurück. »Du solltest dich glücklich schätzen.«


  »Moment mal, muss ich mir das Gesicht weiß anmalen?«, wirft Dave aufrichtig besorgt ein.


  »Bei der Aufführung dieses Stückes kommen keine Schüler zu Schaden«, versichert Mr Crowell der Klasse mit einem Augenzwinkern.


  Da bin ich mir nicht so sicher. Die Tatsache, dass ich einen Jungen »spiele«, der sich bis über beide Ohren in ein Mädchen verknallt, das von Audrey »gespielt« wird, scheint mir wie ein Schnellzug in die Irrenanstalt.


  »Im Sinne der Authentizität möchte ich euch bitten, die Geschlechterklischees beiseitezulassen, falls ihr das könnt«, sagt Mr Crowell, und es fühlt sich an, als ob er dabei direkt zu mir spricht. Oder über mich. Nervöses Gelächter in der Klasse. »Ich weiß, ihr seid Teenager, und als solche ist es euch schier unmöglich, euch daran zu halten, aber eure ganze Vierteljahresnote hängt davon ab, also rechnet es euch aus, Leute.«


  Ich schaue zu Audrey rüber, die sich ausschließlich auf Mr Crowell konzentriert. Ich räuspere mich, rutsche auf meinem Stuhl herum, aber sie sieht einfach nicht zu mir her. Ich beginne unsere Szene zu überfliegen. Merke, wie ich langsam zu schwitzen beginne. Verdammt. Da ist echt sauviel auswendig zu lernen.


  Schließlich sieht Audrey doch zu mir rüber und formt mit den Lippen ein Ist das okay?. Ich nicke ihr aufmunternd zu, und sie entspannt sich. Fast wie in alten Zeiten. Ich gehe unsere Szene durch, lese, dass Romeo nach dem Abschnitt, den wir aufführen müssen, die Amme fragt, wer das Mädchen ist, mit dem er gerade geredet hat, und sie ihm sagt, dass es die Tochter der Capulets sei, der Erzfeinde seines Vaters. Dann fragt Julia die Amme, wer der Typ sei, in den sie sich gerade verknallt – und erfährt, dass er der Sohn des Erzfeindes ihres Vaters ist. Ganz schön beschissen.


  Julia ruft: »So einz’ge Lieb’ aus großem Hass entbrannt!«


  Oh Mann.


  Ich gehe zu Hause gerade die Szene durch, als eine E-Mail in meinem Posteingang aufploppt:


  


  O Romeo! warum denn Romeo?


  Hey, du. Nun MÜSSEN wir uns treffen und du wirst mich nicht länger ignorieren können, oder wir fallen in Englisch durch. Wann willst du mit den Proben anfangen? Ich hätte diese Woche jeden Tag nach dem Cheerleading-Training Zeit. Und am Wochenende abends. Wir müssen ganz schön viel lernen und ich bin im Auswendiglernen MEGAschlecht. Aber ich bin froh, dass wir das zusammen machen. [image: 9112.jpg]


  In Liebe,


  Julia
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  »Entweihet meine Hand verwegen dich,/O Heil’genbild, so will ich’s lieblich büßen./Zwei Pilger, neigen meine Lippen sich,/Den herben Druck im Kusse zu versüßen.«


  Mein Haar nach hinten gekämmt, gebe ich den Jungen, vielleicht sogar Ethan. Stehe vor der Klasse in meinen violetten Strumpfhosen, den kurzen elisabethanischen Männer-Pluderhosen und einem Wams, Kleidern, die Mom für mich aus einem Kostümladen in Nashville ausgeliehen hat. Das alles kratzt furchtbar, vor allem der goldene Umhang, den ich mir um den Hals gebunden habe – und es stinkt, als steckten 50.000 Teenager-Ängste darin.


  »Nein, Pilger«, spricht Audrey, »lege nichts der Hand zuschulden/Für ihren sittsam-andachtsvollen Gruß./Der Heil’gen Rechte darf Berührung dulden,/Und Hand in Hand ist frommer Waller Kuss.« Sie kommt langsam auf mich zu, ihr bodenlanges blaues Kleid mit dem Reifrock schwingt ihr wie eine riesige Glocke um die Beine.


  Wir halten die Hände hoch, Handflächen ausgestreckt. Unsere Hände berühren sich, schmiegen sich perfekt ineinander. Ich kann meine Finger in ihrer Hand zittern sehen, und Audrey sieht mir in die Augen, beruhigt mich, während ich fortfahre und Shakespeares cleveres Argument dafür bringe, weshalb Julia sich von Romeo küssen lassen sollte.


  »Hat nicht der Heil’ge Lippen wie der Waller?«, frage ich und sauge Audreys Wärme durch meine Hände auf.


  »Ja, doch Gebet ist die Bestimmung aller«, setzt Audrey – ein bisschen besserwisserisch – meiner, also Romeos Durchtriebenheit entgegen.


  »Oh, so vergönne, teure Heil’ge, nun,/Dass auch die Lippen wie die Hände tun./Voll Inbrunst beten sie zu dir: erhöre,/Dass Glaube nicht sich in Verzweiflung kehre«, fahre ich fort.


  »Du weißt, ein Heil’ger pflegt sich nicht zu regen,/Auch wenn er eine Bitte zugesteht«, entgegnet sie.


  Im Publikum hustet ein Schüler, was mich aus dem Konzept bringt und ich vollkommen vergesse, was ich als Nächstes sagen muss. Ich spüre, wie sich Feuchtigkeit zwischen all den hunderten winziger Stellen bildet, an denen sich unsere Haut berührt. Da stehe ich nun wie versteinert, und durch mein Gehirn wabern elisabethanische Formulierungen. Audrey drückt mit ihrer Hand gegen meine, ich sehe ihr in die Augen. Im Hintergrund höre ich Chloe dramatisch seufzen.


  »So reg dich …«, souffliert Mr Crowell.


  »So reg dich, Holde, nicht, wie Heil’ge pflegen,/Derweil mein Mund dir nimmt, was er erfleht«, sage ich, zu enthusiastisch, in dem Moment fehl am Platz. Uff. Dann, verdammt, wird mir klar, dass Romeo sich jetzt vorbeugen und Julia küssen sollte, eine kleine Begebenheit, über die Audrey und ich uns während unserer Vorbereitungen nur einmal, ganz am Anfang, abgestimmt hatten. Während der Proben haben wir uns tatsächlich nie geküsst; wir versicherten beide immer wieder, dass wir uns das für die eigentliche Aufführung aufheben wollten, »um es echter wirken zu lassen«.


  Ich schlucke, habe Angst vor dem, was passieren wird – wenn überhaupt etwas passiert. Ich meine, diese ganze Superkraft-Visions-Sache kann doch nicht für erzwungene Schauspielküsse vor der ganzen Klasse gelten, oder? Ich beuge mich vor, komme Audrey näher und immer näher und muss daran denken, wie ich sie zu Beginn des Schuljahres zum ersten Mal in der Klasse gesehen habe, nur ein paar Stunden, nachdem ich Drew geworden war. Daran, wie sie hinter mir stand, als Chloe und die Bienen dem neuen Mädchen an den Kragen wollten, das die fleckigen Shorts seiner Mom trug. An Audreys glänzende, weiche Lippen und daran, dass ich einfach hypnotisiert von ihnen war und mich vielleicht gefragt habe, ob ich sie jemals küssen würde, auch wenn dieser Gedanke damals lächerlich erschien.


  Ich beuge mich noch näher zu ihr. Audrey ist immer noch so stocksteif, wie Julia es sein sollte, nachdem Romeo sie überzeugt hat, sich zurückzulehnen und sich von ihm küssen zu lassen. Ich mache einen Kussmund, schließe die Augen, und spüre ein warmes Flackern auf meinen Wangen, meiner Nase, meinen Lippen und … KONTAKT.


  Moment mal, was? Im letzten Augenblick hat Audrey ihren Kopf zur Seite gedreht, und meine Lippen landen direkt auf ihrer linken Wange. Sie ist vor mir in Deckung gegangen. Das haut mich um. Und ich fühle mich mehr als nur ein wenig gedemütigt. Bemühe mich, meine Rolle weiterzuspielen.


  »Nun hat dein Mund ihn aller Sünd’ entbunden«, haspele ich.


  Audrey ist rot wie eine Tomate. Sie sollte die Julia jetzt so spielen, als hätte diese den Kuss derart genossen, dass sie noch einen zweiten will – um die Sünde zurückzugeben, die sie gerade von meinen Lippen angenommen hat. »So hat mein Mund zum Lohn sie für die Gunst?«


  »Zum Lohn die Sünd’?«, frage ich, ganz nach dem Motto Jetzt hab ich dich. »O Vorwurf, süß erfunden!/Gebt sie zurück.« Ich beuge mich wieder vor, diesmal etwas kühner, und auch Audrey bewegt sich auf mich zu. Diesmal werden wir es wirklich tun, ich weiß es, und wir sehen uns in die Augen, so als ob wir beide denken: Es passiert wirklich, aber kurz bevor wir uns berühren, schwenkt die Stimmung zu Wird es wirklich passieren?, und in der allerletzten Sekunde dreht Audrey wieder den Kopf zur Seite, wenn auch weniger heftig als das letzte Mal, und ich streife mit meinen Lippen gerade noch ihre Mundwinkel.


  Ein paar Sekunden bleiben wir in dieser Position. Ich meine, ich habe vielleicht nicht ins Schwarze getroffen, aber das hier sollte das einzig Wahre sein, ein alles entscheidender Moment, in dem Romeos und Julias Schicksal besiegelt ist. Ganz zu schweigen von unserer Englischnote.


  Wir lösen uns wieder voneinander. Audrey ist noch röter als zuvor, noch hübscher, wenn das überhaupt möglich ist. Ich beobachte sie, und nun scheint Audrey es zu sein, die vergessen hat, was als Nächstes geschieht.


  »Ihr küsst recht nach der Kunst«, blafft Audrey mich an, und ich kann nicht wirklich unterscheiden, was davon gespielt und was wahr sein könnte – was auch immer das sein mag.


  In der Klasse ist es still, für ein paar Herzschläge sind wir im Blick des anderen gefangen, und dann: Beifall von Mr Crowell. Schon klatscht der Rest der Klasse begeistert mit. Hier und da Gejohle, ein, zwei Pfiffe. Wir kehren aus dem Trancezustand zurück, in dem wir uns offensichtlich befunden haben, drehen uns schließlich zur Klasse, halten uns an der Hand und deuten eine Verbeugung an.


  Mr Crowell lächelt. »Genau so wird’s gemacht«, verkündet er. »Wunderbar, meine Damen. Unglaublich gut gemacht. Wer hätte gedacht, dass solche Talente unter uns sind? Fragen, Kommentare?«


  Chloes Hand schießt nach oben. Mr Crowell nickt ihr zu. »Ähm, sie haben sich nicht auf die Lippen geküsst«, sagt sie, geradezu genervt. »Sie haben sich nicht ans Drehbuch gehalten.«


  Audrey und ich lassen unsere Hände los. Ich sehe zu Chloe hinüber, die ungerührt grinst.


  »Nun, es ist kein Drehbuch, sondern eine Szene, das ist ein Unterschied. Und auch wenn es nicht absolut dicht am Text war«, räumt Mr Crowell ein, »glaube ich doch, dass sie die Gefühle und die Macht dessen vermitteln konnten, was bei diesem ersten Treffen vor sich geht, ein Ausdruck der vollkommenen Liebe – wenn auch einer Liebe, die untrennbar mit einem tragischen Schicksal verwoben ist.«


  Unzufrieden verschränkt Chloe die Arme und lehnt sich zurück.


  »Gibt es noch andere Beobachtungen? Irgendwas?«, fragt Mr Crowell.


  »Ja-aa«, sagt Jerry und sticht mit dem Finger durch die Luft. »Drew, du hast es drauf, Mann.«


  »Shakespeare hatte es drauf, um genau zu sein«, sagt Mr Crowell. »In Ordnung, Drew, Audrey, gute Arbeit. Ihr könnt euch umziehen.«


  Wir sind danach förmlich zu den Mädchentoiletten geschwebt, und ich konnte es kaum erwarten, diese lächerlich unbequemen Kleider abzulegen. Klar hatte ich gedacht, es könnte Spaß machen, mich für die Rolle wieder einmal wie ein »Kerl« anzuziehen, aber als ich erst mal begriffen hatte, dass damit dicke Strumpfhosen und bescheuerte knappe Höschen gemeint waren, hab ich mich von der Vorstellung verabschiedet. Männerklamotten aus der elisabethanischen Zeit? In etwa so maskulin wie Tracys Garderobe.


  Auch Audrey ist dankbar, sich aus den ganzen Kleiderschichten schälen zu können, ihr schweres Kleid fällt zu Boden und bildet einen Ring um ihre Füße.


  »Wir haben uns irgendwie selbst übertroffen«, sage ich.


  »Ich weiß«, trällert Audrey. »Die Eins ist uns so gut wie sicher.«


  »Hast du Chloes fiese Visage gesehen?«, frage ich lachend. »In dieser Stadt ist nur Platz für eine ›Diva Julia‹.«


  »Den Titel darf sie gerne behalten!«, sagt Audrey. »Hey, kannst du mir mal helfen, diesen Unterrock aufzubinden? Ich glaube, da ist ein Knoten.«


  Audrey steht im BH am Waschbecken und zeigt mir ihren blassen Rücken. Ich versuche sie nicht im Spiegel anzusehen, während ich den Knoten öffne. Und so meide ich auch mein eigenes Spiegelbild. Weil es sich für mich gerade – und ich weiß, dass das vermutlich ein wenig verrückt klingt – für eine Weile so angefühlt hat, als sei ich Romeo oder sogar der gute alte Ethan (Ruhe in Frieden). Einfach nur ein Junge, der auf einer Party ein Mädchen getroffen und sich eine Minute mit ihr unterhalten hat. Nichts wirklich Komplexes also (abgesehen von der altertümlichen Sprache).


  Natürlich ist mein Leben komplizierter als das. Es ist das Blindekuh-Spiel unter den Komplikationen. Immer, wenn ich jemanden gefangen habe, ruft mich schon der Nächste.


  Genau daran dachte ich, als ich so dastand. Mich nicht anschauen wollte. Mich davor fürchtete zu sehen, wer ich war. Was ich war. Als ich begriff, dass alles, was ich im Spiegel sehen würde, eine Lüge wäre.


  »Es macht Spaß, eine Weile so zu tun, als sei man jemand anderes«, höre ich Audrey sagen.


  Ich antworte nicht. Ich habe Angst dass ich ansonsten mit etwas herausplatze wie: Nicht so viel Spaß, wie du denkst. Oder: Wo wir gerade davon sprechen … Ich muss dir eine irre Geschichte erzählen! Oder: Ich war ein Junge. Und jetzt bin ich ein Mädchen. Und nichts davon fühlt sich wie die ganze Wahrheit an. Aber es fühlt sich auch nichts davon gespielt an.


  Nach einer Minute realisiere ich, dass sie mich freundlich, aber besorgt ansieht. »Alles okay mit dir?«, flüstert sie.


  Ich setze ein falsches Lächeln auf. »Weshalb denn nicht?«


  Audrey neigt den Kopf zur Seite, sie scheint nicht überzeugt. »Alles okay mit uns?«, murmelt sie, so leise, dass ich die Worte kaum verstehen kann.


  Ich räuspere mich und drehe mich um, plötzlich vollauf damit beschäftigt, mein blödes Kostüm zusammenzulegen.


  »Wenn mit uns nämlich nicht alles okay ist«, fährt sie mit schwankender Stimme fort, »weiß ich nicht, ob ich damit klarkomme. Du kennst mich besser als jeder andere. Ich will nicht … Ich will nicht in einer Welt leben, in der mich niemand versteht. Du bist die einzige Person, bei der ich ich selbst sein kann. Ergibt das überhaupt Sinn? Gott, ich fühle mich wie ein Mistkerl. Hast du dich schon mal wie ein Mistkerl gefühlt?«


  Ich lasse mein Kostüm fallen und drücke Audrey an mich. »Nur ungefähr jeden Tag«, sage ich in ihr Haar, das nach Lavendel und braunem Zucker riecht. »Und du könntest gar kein Mistkerl sein, selbst wenn du es versuchen würdest.« Ich drücke sie noch fester. »Dein Bruder wiederum …«


  Audrey beginnt zu kichern und ich lasse sie los. Sie sieht so erleichtert aus. Hübsch. Und in diesem Augenblick beschließe ich: F… you, Rat der Changers. Audrey ist meine Freundin. Audrey ist seit dem Tag meine Freundin, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Und ich will ihre sein. Am besten auf die Art und Weise, wie ich es war, kurz bevor wir uns (okay, ich mich) getrennt haben. Wenn ihr also denkt, dass das falsch ist oder ich damit gegen eines der Gebote verstoße, dann nur zu: Versucht mich daran zu hindern.
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  Oma hat mir heute geschrieben. Einen echten Brief. In ihrer durch die Arthritis ganz krakeligen Handschrift. Seit ich mich erinnern kann, haben ihre Finger ausgesehen wie knorrige Äste, ihr Ehering hing unter einem Knoten, der so dick angeschwollen war wie eine Walnuss. Als ich Ethan war, faszinierten mich Omas Hände auf eine makabre Art und Weise, ich weidete mich geradezu daran, wie entstellt sie waren. Ich erinnere mich, ihr gesagt zu haben, dass sie »cool« seien und dass man sie als Special Effect in einem Horrorfilm verwenden könne. Sie hat immer nur gelacht, mich zum Spaß gejagt und mir die Hände vors Gesicht gehalten: »Dich kriiiege ich!«


  Jetzt denke ich anders über ihre Hände. (Wie praktisch über alles.) Ich frage mich, ob sie ihr starke Schmerzen bereiten, wie sie sich die Bluse zuknöpft, wie sie es anstellt, wenn sie etwas so Winziges wie einen Zahnstocher greifen muss. Sie backt immer noch Pasteten, formt die Teigdecken zwischen Daumen und Zeigefinger. Das muss schwer sein. Auch das Schreiben muss ihr schwerfallen, aber wenn sie eines ist, dann stur. Dad nennt sie »den Dickkopf«.


  Wie auch immer, hier der Brief:


  


  Mein liebes Enkelkind,


  hier unten war es richtig heiß. Zu heiß, um irgendetwas zu machen, außer den Shrimps-Booten zuzusehen und eisgekühlte Piña coladas zu trinken. Das weckt in mir alte, sehr alte Erinnerungen an einen Sommer in den frühen Fünfzigern, als ich ein Junge war. In diesem Sommer habe ich bei den Hafenanlagen gearbeitet, die Boote abgespritzt und Eis eingelagert, gegen ein bisschen Kleingeld und ein Mittagessen.


  Die Arbeit war eintönig, aber ich habe sie geliebt. Ich habe nie etwas Besseres gegessen als fangfrische gekochte und gepfefferte Shrimps. Ihre Schalen zu entfernen und sie ins Meer zu werfen, damit die Welse sie verschlingen. Der Klang der scheppernden Mastketten, der Geruch nach Treibstoff und Meerwasser und Fisch und nassem Zeitungspapier. In jenem Sommer habe ich mir jeden Tag einen Sonnenbrand geholt. Ich glaube, Schuhe trug ich nur ein einziges Mal.


  Es ist seltsam, was einem im Gedächtnis bleibt. Du lebst all diese Jahre, und Tag für Tag häufst du Erinnerungen an. Und dann wirst du alt, so Gott will, und sitzt auf deiner Veranda, trinkst Piña colada, und alles, woran du dich erinnern kannst, ist der Sommer, als du 15 warst, und das Gefühl von verwitterten Holzplanken, über die deine Füße scheuerten, als du die Hafenanlage hinunterliefst.


  Jetzt, wo ich so darüber nachdenke, war das der Sommer nach meiner ersten Veränderung. Genau wie es dieser Sommer für dich ist. Lustig, dass mir das erst jetzt einfällt. So süß können Erinnerungen sein. Wie ich dir bereits an Thanksgiving sagte: Es besteht die Chance, dass dir alles, was du durchmachst – all das Chaos und der Ärger und Herzschmerz –, nicht lange im Gedächtnis bleiben wird. Die Zeit ist wie die Flut, Liebes. Sie wäscht alles fort und lässt nur die glitzernden Muschelschalen zurück.


  Jetzt sollte ich mich langsam zu meinem Tai-Chi-Kurs aufmachen. Sei dir gewiss, dass ich dich liebe und jeden Tag an dich denke.


  


  Eine Umarmung und Küsse von


  Oma


  Sie hat eine alte, zerknitterte Fotografie mit in den Briefumschlag gelegt. Es ist das Bild eines Jungen, der an einer schilfigen Küste hockt, hinter ihm, weiter draußen im Wasser, eine Reihe Boote. Er trägt kein Hemd, nur eine Latzhose, und hat die Hosen bis über die Schienbeine hochgekrempelt. Anscheinend muss er sich ein Lächeln verkneifen. Es sieht aus, als ob er seinen Bizeps spielen lässt. Ich drehe das Foto um. In der rechten unteren Ecke steht etwas geschrieben:


  


  Für Chase, den Jungen meiner Träume. Ich werde dich immer lieben.


  D
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  Das Motto des Changers-Frühlingsfestes lautete ernsthaft: »Lasst eure Zukunft erblühen!« Wie auch das Treffen im Herbst war die heutige Abendveranstaltung ein aufgezwungenes Zusammentreffen aller regionalen Changers beim alten Hauptquartier des Rates. Eine Möglichkeit für die Mächtigen, einen Blick auf uns zu werfen und sicherzustellen, dass wir nicht aus der Reihe tanzen oder Nervenzusammenbrüche erleiden. Es gab sogar Eierwerfen.


  Als ich mich im Innenhof umsah, der im Stil eines alten Jahrmarkts gestaltet worden war, mit Wurfbuden und langen Picknicktischen und einem mit Seilen abgetrennten Bereich für Vertrauensspiele – schien es ganz so, als hätten die meisten Changers-Kids eine gute Zeit; sie blödelten herum, ließen ihre Zukunft erblühen und was nicht noch alles.


  Ich wollte nicht, konnte aber dann doch nicht anders, als den Innenhof nach Chase abzusuchen. Nicht, dass er hier jemals herkommen würde. (Wenn man sich wie er der Kontrolle entzieht, muss das Beste daran sein, diese kitschigen Treffen umgehen zu können.)


  »Weshalb suchst du dir nicht jemanden, den du kennst, und machst beim Schubkarren-Rennen mit?«, fragt Mom. »Es sieht urkomisch aus.«


  »Weshalb nimmst du nicht daran teil?«, erwidere ich mit trägem Sarkasmus, der so etwas wie mein Markenzeichen geworden ist.


  Mom überhört meinen Tonfall und sagt: »Ich weiß nicht, ob meine Blase das mitmachen würde.«


  »Wirklich, Mom?«


  »Das ist deine Schuld.« Sie kneift mich in die Hüfte. »Du warst diejenige, die sich entschieden hat, ein 10 Pfund schweres Baby zu werden.«


  »Redest du über so etwas, damit ich die Flucht ergreife und an diesem dummen Rennen teilnehme?«


  »Worüber reden?« Es ist Tracy. Sie ist von Kopf bis Fuß in Kanariengelb gekleidet, derselbe grelle Farbton – vom Haargummi bis zu den Ballerinas.


  »Oh, Tracy, Sie sehen so hübsch aus«, schwärmt Mom.


  »Mir war heute einfach so nach Frühling«, zwitschert Tracy und wirft mir einen Blick zu. »Willst du an irgendetwas teilnehmen, Drew?«


  »Ich schaue lieber zu.«


  Tracy atmet kurz ein. »Ich denke, du solltest an einer Veranstaltung teilnehmen«, sagt sie, bestimmter jetzt. Als ich ihren Blick einfange, merke ich, dass sie mit den Augen nach rechts weist, in Richtung Popcornwagen. Ich drehe mich um, will wissen, was sie mir zeigen will, als sie mich mit ihrem kanariengelben Ballerina auch schon gegens Schienbein tritt.


  »Au!«


  »Lass uns doch beim Sackhüpfen mitmachen«, blafft sie mich an, greift nach meiner Hand und zieht mich mit sich fort zum Spielebereich.


  »Viel Spaß euch zwei!«, schreit Mom und winkt, während wir durch die Gegend stolpern.


  »Hast du einen an der Waffel?«, frage ich, sobald wir außer Hörweite sind.


  »Entspann dich, Drew. Das hier ist ein Picknick«, seufzt Tracy, die mir immer noch fast den Arm auskugelt, während wir im Power-Walk zur Startlinie für das Sackhüpfen laufen. Dort angekommen, lässt sie meine Hand schließlich los, hebt zwei der großen Baumwollsäcke auf, steigt in den ersten und gibt mir ein Zeichen, dasselbe mit dem zweiten zu tun, was ich auch tue. Der Stoff juckt, als ich ihn mir um die Hüfte binde.


  »Fertig?«, ruft der Schiedsrichter, bei dem es sich, wie sich herausstellt, um Ratsmitglied Charlie alias Mr Google handelt. »Auf die Plätze, fertig, LOS!«


  Und ab geht die Luzie. Eine ganze Reihe Changers hüpft in fieberhaften, verkrampften Bewegungen Richtung Ziellinie. Mein Ehrgeiz lässt mich plötzlich in einen höheren Gang schalten. Ich schaue zu meinen Gegnern rüber, viele von ihnen sind schon umgekippt wie Kegel und zappeln jetzt in ihren Säcken. Am Ende der Reihe hüpft ein kräftiger Typ mit einem Baseballcap, er scheint mir die einzige echte Bedrohung zu sein. Er hüpft bewundernswert kontrolliert, und zwar so bewusst, als hätte er für dieses Rennen sogar trainiert, was einfach nur traurig wäre.


  Tracy, neben mir, hält sich nicht schlecht. Sogar in Ballerinas. Ich bin beeindruckt, aber auch ich hänge mich rein, habe bald schon einen Vorsprung, und kurz darauf sind es nur noch Baseballcap und ich, alle anderen haben wir weit hinter uns gelassen. Ich hüpfe wie besessen, meine Oberschenkel brennen, wie sie es sonst nur nach dem Hürdenlauf tun. Mein Herz macht jedes Mal einen Sprung, wenn ich aufkomme. Ich kann kaum noch atmen. Ich gebe weiter Gas, hinter mir höre ich Tracy rufen: »Los, Drew!«


  Ich hüpfe, als würde mein Leben davon abhängen, und dann, mit der Ziellinie vor Augen, verfängt sich der Sack zwischen meinen Knöcheln und ich falle, schlage flach im Dreck auf wie ein überfahrenes Tier.


  Ich hebe den Kopf und sehe das Baseballcap einen Purzelbaum über die Ziellinie machen. Dann springt der Typ aus seinem Sack, behält dabei aber irgendwie immer noch das Cap auf dem Kopf. Ein Freund kommt zu ihm, und jetzt stoßen die beiden ihre Oberkörper aneinander, johlen und brüllen und wälzen sich im Siegestaumel. Ich ziehe mir den Sack über das Gesicht, schnaufend, lahm.


  »Du hättest ihn auf jeden Fall besiegen können«, höre ich durch den Leinenstoff jemand sagen. Da wird mir der Sack auch schon von den Augen gezogen. Über mir schwebt ein Gesicht, bei dem ich mir nicht sicher war, ob ich es je wiedersehen würde.


  »Chase?«


  »Yo.«


  »Was machst du hier? Wissen sie, dass du …?«


  »Der Rat weiß natürlich, dass ich hier bin. Sie haben meinen Eltern einen Gefallen getan«, erzählt er mir, dann senkt er die Stimme zu einem Flüsterton: »Außerdem denken sie, so ließen sich die RaChas ein wenig auskundschaften.« Er zwinkert mir zu und hilft mir auf die Beine.


  Nichts möchte ich lieber, als in seine Arme zu sinken und ihn nie wieder loszulassen, aber das ist weder der richtige Moment noch der richtige Ort dafür, und außerdem haben wir uns so lange nicht mehr gesehen, dass er es vielleicht nicht einmal mehr wollte. Wenn er das überhaupt jemals getan hat. Mann, 10 Sekunden mit Chase und das romantische Durcheinander ist bereits wieder in vollem Gange. Ich dachte, ich wäre über diesen Kerl hinweg.


  Chase streckt das Kinn hoch und gibt, wie ich erstaunt registriere, Tracy so ein Zeichen. »Dein Advokat ist ganz schön raffiniert«, sagt er und klopft mir Stroh von meiner Jeans.


  »Raffinierter, als ich dachte«, murmele ich. Ich muss erst noch verdauen, dass gerade sie dabei geholfen hat, diese Mini-Wiedervereinigung einzufädeln. »Tja.«


  »Tja.«


  Schweigen.


  »Und, was ist bei dir so passiert?«, frage ich, bemüht darum, cool zu wirken.


  »Ich glaube nicht, dass du das wirklich wissen willst«, sagt er freundlich.


  »Vermutlich nicht.« Er sieht dünner aus. Braungebrannter.


  »Und du? Was geht bei dir so?«


  »Ich laufe jetzt«, stammele ich. »100-Meter-Hürdenlauf.«


  »Ich wette, du machst das fantastisch«, sagt er aufrichtig.


  »Ich bin nicht ganz schlecht.« Ich kämpfe dagegen an, auf der Stelle loszuheulen. Der Verlust von Chase trifft mich erneut. Es ist, als hätte ich schon mit ihm abgeschlossen gehabt, und jetzt doch wieder nicht, nur weil ich ihn und sein dummes, hinreißendes Lächeln wiedergesehen habe. Ich versuche es noch mal mit der coolen Nummer.


  »Wusstest du, dass meine Oma einmal ein Chase war? Was für ein Zufall!«, sage ich, so als ob es nicht quasi ein Zeichen von oben wäre, dass wir dazu bestimmt sind, zusammen zu sein.


  »Ja. Benedict sagt, dass einige Namen und Identitäten immer wieder recycelt werden.« Er lächelt immer noch, und ich verbrenne immer noch, innerlich.


  »Warte, heißt das, dass Oma in jenem Jahr so wie du gewesen ist? Weil das in eine Richtung führt, die ich nicht weiter erforschen will.« Ich schaudere.


  Chase zuckt mit den Schultern. »Das weiß niemand so genau. Hey, du solltest Tracy fragen. Sie scheint jemand zu sein, der auf alles eine Antwort hat …«


  »WAS um alles in der WELT hat DAS zu bedeuten?« Oh nein. Mein Vater.


  »Sir, warten Sie …«, beginnt Chase.


  Und da kommt Tracy, meinem Vater dicht auf den Fersen. Sie hat die Arme ausgestreckt wie ein Schurke bei Scooby-Doo.


  Chase richtet sich auf und hält meinem Vater die Hand hin. »Schön, Sie wiederzusehen …«


  Mein Vater beäugt Chase’ Hand, als wäre sie eine Schlange.


  »Lassen Sie mich das erklären …« Außer Atem kommt Tracy bei uns an und schiebt sich zwischen Chase und Dad. »Das hat alles seine Ordnung. Neue Informationen sind aufgetaucht. Wir mussten die Fehlentscheidungen korrigieren, die Verantwortung übernehmen. Falls das helfen würde, könnte ich Ms Vandenburg herholen, damit sie berichten kann.«


  »Das wird nicht nötig sein«, sagt mein Vater, er kocht vor Wut. »Erklären Sie es mir.«


  »Okay, also …« Tracy atmet zu schnell, japst nach Luft. »Zuallererst. Wir haben keine Anzeichen für einen Verstoß gegen die Gebote gefunden. Jedes als Fehlverhalten wahrgenommene …«


  »Wahrgenommene? Dieser Junge hat meine Tochter angemacht! Und er hat in aller Öffentlichkeit einem Schüler die Seele aus dem Leib geprügelt und uns damit alle in Gefahr gebracht!« Dad verliert die Beherrschung.


  »Ja, das ist im Prinzip richtig«, versucht es Tracy erneut, ihre Atmung hat sich wieder beruhigt. »Aber durch gründlichere Untersuchungen konnten mildernde Umstände geltend gemacht werden …«


  Und an diesem Punkt bekommen sowohl Chase als auch ich Angst, dass wir uns gleich beide in die Hosen machen.


  »Tracy, nicht«, flehe ich.


  »Im Ernst, sag’s nicht«, sagt Chase zeitgleich.


  Tracy, die Augen auf Dad gerichtet, fährt unbeirrt fort: »… die unser Verständnis des besagten Vorfalls geändert haben. Der Auslöser dafür war eine Erfahrung, die Chase als Brooke machen musste, bevor er sich verändert hat …«


  »Oh Gott«, flüstert Chase und schrumpft förmlich in sich zusammen.


  »… und diese Erfahrung hat zu einer Überreaktion geführt, als zu befürchten stand, dass Drew dasselbe widerfahren würde. Deshalb …«


  »Warten Sie. Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, was Sie da sagen«, unterbricht Dad sie, aber seinem verzweifelten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, glaube ich schon, dass er verstanden hat.


  »Wie Sie wissen, können sich diese Art Erfahrungen tief ins Unterbewusstsein eingraben und auf eine Art und Weise Kontrolle ausüben, die sich nicht erfassen lässt, auf eine Weise, die wir nicht einmal bemerken, genauso wie ein Krankheitsgen jahrelang in einem Menschen schlummern kann, nur um dann unter den richtigen Bedingungen aktiv zu werden.« Tracy hat jetzt einen Lauf. »Wir sind einfach froh, dass Chase den Vorgang auf diese Weise verhindern konnte.«


  »Den Vorgang?« Mein Vater schluckt schwer. Er fragt sich sicher gerade, was ich ihm nicht erzählt habe. Weshalb ich ihm nicht alles erzählt habe. Fragt sich, wie schrecklich dieser Abend gewesen sein muss und was tatsächlich mit seinem Kind geschehen ist.


  »Fühl dich deswegen nicht schlecht, Dad«, sage ich, gehe zu ihm und lege meinen Kopf an seine Brust. »Es ist okay. Mir geht’s gut.«


  Er schluckt, kämpft mit den Tränen. »Das wusste ich nicht«, murmelt er mit belegter Stimme. »Ich hätte es wissen müssen.«


  Ich drücke ihn fest an mich. Chase will gerade gehen, aber Dad hebt die Hand und hält ihn auf.


  »Danke«, sagt er. Und dann: »Verzeih mir bitte meine Ignoranz.«


  Chase nickt und zieht sich respektvoll zurück. Aus den Augenwinkeln sehe ich ihn über den Innenhof schlurfen und kleiner und kleiner werden – bis er tatsächlich im Nichts verschwindet.


  Wieder einmal.
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  Wollt ihr wissen, an was ich nie im Leben auch nur einen Gedanken verschwendet habe?


  Den Abschlussball.


  Wollt ihr wissen, was mich in diesen letzten Wochen des Schuljahres in beinah jedem wachen Moment meines Lebens beschäftigt?


  Der Abschlussball.


  Okay. Ich hatte nie daran gedacht, zum Abschlussball zu gehen. Der Abschlussball ist was für Girlies. Und für Jungs, die sich einen Vorteil vom Zusammensein mit den gerade erwähnten Girlies versprechen, wenn die erst einmal zu viel Alkohol intus haben. Ich gehöre zu keiner dieser Gruppen. Vom Motto des diesjährigen Abschlussballes war ich auch nicht gerade begeistert, als es vor ein paar Wochen verkündet wurde: Maskerade! (Ich bitte euch!)


  Und doch, seit dem Moment, als Audrey das Thema auf einem Zettel auf den Tisch brachte, den sie mir in Algebra zuschob, verzehren wir uns beide danach, zum Abschlussball zu gehen – und gemeinsam als »Freunde« dort aufzutauchen. Wir reden über nichts anderes mehr; wir sind besessen. Aber damit wir hingehen können, muss noch eine Menge bewerkstelligt werden. Eine Fülle von Hindernissen muss überwunden werden – und das alles nur für einen einzigen albernen Tanzabend, an dessen Einzelheiten ich mich, wenn Oma richtigliegt, in fünf Jahren ohnehin nicht mehr erinnern kann.


  Hindernis 1: Wir sind weder im Abschlussjahrgang noch im vorletzten Jahr der Highschool und dürfen daher nur Eintrittskarten für den Abschlussball kaufen, wenn wir von einem Schüler dieser Jahrgänge begleitet werden.


  Lösung 1: Audrey ist mit Danny (er ist im vorletzten Jahr) – der ständigen Zielscheibe des Mobbings ihres homophoben Bruders– befreundet, einem der wenigen, die sich in der Schule mehr oder weniger geoutet haben. Sie haben sich kennengelernt, als Audrey im letzten Halbjahr der Homo-Hetero-Schülervereinigung beigetreten ist. Danny trifft sich heimlich mit einem Jungen aus dem Abschlussjahrgang, der sich noch nicht geoutet hat, der praktisch das Gegenteil von geoutet ist und mit Jason dem Schrecklichen im Football-Schulteam spielt. Dieser Junge würde anscheinend sterben, falls es irgendjemand herausfinden würde – und das meine ich wörtlich: ein Vater, der ihn aus dem Haus jagen würde, und der hohlköpfige Teil des Football-Teams (zusammen mit ihrem dunklen Anführer), der ihn zu Brei schlagen, an einen Zaun binden und dort verrotten lassen würde.


  Ich hätte gar nicht erfahren sollen, um welchen Jungen es sich handelt, aber sobald Audrey mir erzählt hatte, dass er im Football-Team sei, hatte ich sofort Aaron im Kopf. Nicht, dass man es ihm ansehen würde, das meine ich nicht – nur dass ich immer schon gemerkt habe, dass die Art und Weise, wie er durchs Leben geht, einen Hauch anders ist. Liegt wohl am Einfühlungsvermögen von uns Changers.


  Audrey und Danny hatten eine geniale Idee (offensichtlich abgekupfert von einer dieser furchtbar überfrachteten, aber dennoch auf die Tränendrüse drückenden nachmittäglichen TV-Serien): Ich gehe mit Danny, und Audrey geht mit Aaron – das perfekte Doppel-Date, das bei keiner der zahlreichen Parteien Misstrauen wecken wird (Audreys Eltern, meinen Eltern, Aarons Eltern, dem Football-Team und so weiter).


  Hindernis 2: Mädchen gehen normalerweise nicht mit Mädchen zum Abschlussball.


  Lösung 2: Siehe Lösung 1.


  Hindernis 3: Tracy.


  Lösung 3: Ein wundersamer Sinneswandel bei unserem letzten wöchentlichen Treffen in der Wellblechhütte: Tracy hat zugegeben, dass sie Audrey mag und glaubt, dass sie eine »erstklassige Konstante« sei, und sie, Tracy, habe Audreys Lebensführung vorsichtig beobachtet und untersucht, und sei zu dem Ergebnis gekommen, dass Audrey, zumindest zum jetzigen Zeitpunkt, keinen Hinweis auf eine Getreue in irgendeiner Weise oder Form abgibt– und dass der Plan, Audrey und mich auseinanderzuhalten, nur weil ihr Bruder vermutlich ein Nachwuchsfaschist ist, sich nicht ganz mit der Changers-Philosophie von Akzeptanz und Mitgefühl in Einklang bringen lässt.


  »Aus vielen wird eins«, sagte Tracy heute Nachmittag, um sich zu erklären, »Aber im Einen sind wir auch viele. Ich bin überzeugt davon, dass es V-1-Changers erlaubt sein sollte, Fehler zu machen und aus ihnen zu lernen und all das mit hinüberzunehmen in dieses eine Leben, für das sie sich nach der Vollendung ihres Zyklus entscheiden.«


  Ja, auch ich habe keine Ahnung, was sie damit sagen wollte, aber wenn es bedeutet, dass sie sich bereit erklärt, mich zum Abschlussball zu begleiten und mich nicht an meine Eltern oder den Rat verpfeift, bin ich startklar.


  Was mich zu Folgendem bringt:


  Hindernis 4: Meine Eltern denken, dass ich – bis auf den gewöhnlichen beiläufigen Kontakt in der Schule – nichts mehr mit Audrey zu tun habe. Und das seit dem Zeitpunkt, als Turner, der kultige Alltags-Coach der Changers, sie bei der Intervention darüber informierte, dass der Rat Audreys Familie verdächtigt, Getreue zu sein, und dass es mich (und andere Changers) in ernste Gefahr bringen könnte, wenn ich weiter in ihrer Nähe bin.


  Mom und Dad wissen nicht einmal, dass ich die Szene aus Romeo und Julia mit Audrey gespielt habe. Ich habe ihnen erzählt, dass mir ein Mädchen aus der Klasse zugeteilt wurde, das ich nicht besonders gut kenne.


  Lösung 4: Ich bin mir nicht sicher, ob es hierfür eine Lösung gibt. Es fühlt sich falsch an zu lügen, aber mir wird klar, dass dieses schreckliche Gefühl so etwas wie ein Nebenprodukt dieses Lebens ist, das ich führen muss: Ich werde immer geschickter darin, die Wahrheit zu verbergen, Fakten zurechtzubiegen, zu flunkern. Ich tue es so oft, dass ich manchmal Angst habe, das Fass zum Überlaufen zu bringen und dann in der Flut zu ertrinken. Mittlerweile geht das so weit, dass ich nicht einmal mehr darüber nachdenke – die Halbwahrheiten purzeln einfach jeder beliebigen Person gegenüber aus meinem Mund:


  »Wir können nicht zu mir gehen, um zu lernen, weil unsere Küche gerade renoviert wird und meine Familie sich einen Monat lang in zwei nebeneinanderliegende Zimmer im Holiday Inn pferchen muss.«


  »Mein Dad wurde gerade am unteren Rücken operiert (die Bandscheiben), und meine Mom muss ihn von vorne bis hinten bedienen, deswegen können meine Eltern diesmal nicht zum Elternabend kommen.«


  »Natürlich habe ich noch nie versucht, im Stehen zu pinkeln.«


  Und so weiter.


  Die Lügen häufen sich, und nach acht Monaten kann ich mich nicht mehr erinnern, wem ich was erzählt habe. Tracy hat gesagt, es gebe in der CB einen Abschnitt, der sich genau damit befasst, und klar hatte ich ihn auch mal überflogen, aber da stand auch nichts weiter drin als: Eine absolute Wahrheit gibt es nicht. Die Realität ist ein soziales Konstrukt. Täuschung zum Wohle eines höheren Ziels ist keine Sünde, sondern eine Strategie. Etc. Ein schwacher Trost – wie üblich.


  Aus diesem Grund habe ich heute Nachmittag, als ich in der Englischfakultät einen Aufsatz abgeben wollte, beschlossen, mit Mr Crowell zu reden, der dort mit gebeugtem Rücken am Tisch saß und Arbeiten korrigierte. Vermutlich kann er sich nicht einmal mehr daran erinnern, dass er mir im Dezember angeboten hatte, mit ihm zu sprechen – es scheint mittlerweile hundert Jahre her zu sein. Dennoch bin ich zu ihm rübergegangen, statt meine Unterlagen einfach in sein Fach zu legen, und habe gesagt: »Hallo, Mr Crowell.«


  Er schaut auf, sein Füller klackt auf dem Linoleum. »Drew! Hallo. Schön, dich zu sehen.«


  »Ich wollte gerade den Antigone-Aufsatz abgeben. Da dachte ich, ich sag mal Hallo und wir reden ein bisschen – Sie wissen doch noch, dass Sie …«


  »Ja, selbstverständlich.« Er schiebt die Blätter, an denen er arbeitet, zu einem unordentlichen Haufen zusammen und zieht den Stuhl neben sich heraus. »Setz dich. Wie läuft es denn so?«


  Ich lasse meine Schultertasche auf den Boden fallen, setze mich und bereue augenblicklich meine Entscheidung. »Ziemlich gut.«


  »Bist du froh, wenn dieses Schuljahr zu Ende ist?«, fragt er. »Nicht, dass ich neugierig sein will, aber so wie ich das sehe, bist du …«


  Ich unterbreche ihn: »Ich habe eine Frage zu einer Entscheidung, die ich treffen muss.«


  »Ich bin gut darin, Entscheidungen zu treffen«, sagt er aufmunternd.


  »Also, ich überlege, diese Sache zu tun, die Spaß machen würde und die ich wirklich will«, beginne ich. Die ganze Angelegenheit ist für mich schon so verworren, dass ich nur erahnen kann, wie verrückt es erst für ihn klingen muss. »Aber um diese Sache zu tun, muss ich jemanden anlügen, und ich schätze, das gefällt mir nicht so recht.«


  »Verstehe, verstehe.« Er runzelt die Stirn, versucht wirklich, es nachzuvollziehen. »Oder vielleicht auch nicht. Tut mir leid, aber kannst du mir etwas mehr darüber erzählen?«


  »Nicht wirklich.«


  »Geht es um den Abschlussball?«


  »Oh mein Gott, woher wissen Sie das?«


  Er wirkt zufrieden und beginnt umständlich herumzueiern, wie einer dieser Pseudo-Wahrsager aus den Astro-Shows im Fernsehen: »Ich kann mir vorstellen, dass es da vielleicht jemanden gibt, von dem du glaubst, dass du mit ihm oder ihr hingehen müsstest, aber eigentlich willst du mit jemand anderem dorthin gehen. Und du willst wirklich nicht die Gefühle dieser ersten Person verletzen, also möchtest du jetzt wissen, ob du dieser Person die Wahrheit sagen sollst, obwohl du weißt, dass die Nachricht ihn oder sie vermutlich kränken wird, oder ob du flunkern und sagen sollst, dass du überhaupt nicht hingehst, und damit dass Risiko eingehen, dass diese Person die Wahrheit herausfindet und dann sogar noch verletzter ist, als er oder sie es anderweitig gewesen wäre.«


  Ich lache.


  »Was?«


  »Das ist es ganz und gar nicht«, schmettere ich ihn ab, und auch er beginnt zu lachen. »Tut mir leid, ich hab wohl zu viele Wiederholungen von Beverly Hills 90210 gesehen. Weshalb gibst du mir nicht ein Fitzelchen mehr Information?«


  Ich denke ernsthaft darüber nach. Vor allem, weil er so vorsichtig war mit der Verwendung der Personalpronomen … Okay, dann mal los. »Ich möchte mit einer Freundin hingehen. Na ja, Sie kennen sie – Audrey.«


  »Natürlich, Audrey, eine weitere Lieblingsschülerin von mir – ihr zwei habt als Romeo und Julia einen richtigen Synergieeffekt erzielt.«


  »Es ist nicht so, wie Sie denken«, sage ich nervös. »Nicht dass daran etwas schlimm wäre, ich meine nur …«


  »Es war erfreulich zu sehen, dass ihr beide euch nach der Verteilung der Rollen wieder zusammengerauft habt«, sagt er.


  »Was meinen Sie? Haben Sie gewusst, in was für einer seltsamen Lage wir waren?« Ich beginne mich zu fragen, ob Tracy oder irgendjemand anderes diesem Kerl Informationen zusteckt.


  »Lehrern fällt auch manchmal etwas auf. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.«


  »Das sind Sie nicht. Es stimmt«, gebe ich zu.


  »Und ich habe mitbekommen, dass ihr euch nach dieser Darbietung besser verstanden habt – also, was mich angeht: Mission erfüllt.«


  »Sie haben uns absichtlich zusammengesteckt?«


  Er antwortet nicht.


  »Nun, wie auch immer«, sage ich. Langsam werde ich nervös. Ich dachte eigentlich, dass ich immer sehr vorsichtig mit Informationen umgehe, aber vielleicht bin ich ja auch ein offenes Buch und jedermann weiß das, außer mir. Ich atme tief ein. »Ich habe mich wohl einfach gefragt, ob es Ihrer Meinung nach in Ordnung sein kann, aus den richtigen Gründen etwas Falsches zu tun.«


  Er denkt nach. »Ich glaube, dass es Situationen gibt, in denen das in Ordnung geht, ja.«


  »Das glaube ich auch.«


  »Bringe ich dich damit in Schwierigkeiten? Wenn dem so ist, möchte ich meine Antwort noch einmal überdenken.«


  »Nö, nicht wirklich«, sage ich.


  »Das Leben ist nämlich kurz«, fügt er hinzu, scheint dann zu grübeln, ob er fortfahren soll. »Und machen wir uns nichts vor: Grundsätze sind dazu da, um sie über Bord zu werfen. Aber das ist nur meine unbedeutende Meinung.«


  »Danke, Mr Crowell«, sage ich und meine es auch so. »Bis morgen dann, im Unterricht.«


  »Bis dann, Drew«, sagt er und kratzt sich hinter dem Ohrläppchen. »Du bist klasse. Und lass dir von niemandem jemals etwas anderes einreden.«


  CHANGE 1


  TAG 288


  Dad wollte, dass ich ein Kleid trage. Er ging sogar so weit, einige aussichtsreiche Kandidaten im Modekatalog einzukreisen und dabei die Farbe zu unterstreichen, die mich »wirklich zum Strahlen« bringen würde.


  »Ich würde aussehen wie ein Osterei«, sagte ich und zuckte zusammen. »Ein Osterei bei der Bar-Mizwa.«


  »Ich glaube nicht, dass diese Kombination möglich ist«, sagte Dad.


  »Genauso wenig wie eine aus diesen Kleidern und mir«, kontere ich. Daher mein geliehener Smoking, ein eng anliegendes schwarzes Teil mit einem Retro-Rüschen-Hemd drunter. Ich kombiniere ihn mit einem paillettenbesetzten Tuch und meinen schwarzen Chucks. Mom hat mir die Haare geföhnt und mir sogar künstliche Wimpern angeklebt. Ich sehe aus wie ein Brit-Pop-Star aus den Achtzigern. Cool, absolut lässig. Wie David Bowie, als David Bowie noch gut aussah. Genau, wie ich es mir vorgestellt habe. Dieser Abend wird der Hammer.


  »Tracy ist hier!«, verkündet Mom. Sie macht schon Fotos, während ich ins Wohnzimmer komme, und zuckt über meinen Aufzug nur die Schultern.


  Ich setze mich in Pose, bewege mich wie in der Disco, und Mom scheint vollkommen hin und weg zu sein.


  »Deinen ersten Ball wirst du nie vergessen«, sagt sie mit feuchten Augen. »Ich bin so froh, dass du dich doch noch entschlossen hast hinzugehen.«


  Dad hält sich im Hintergrund, eine durchsichtige Plastikbox in der Hand. Hinter ihm im Flur wartet Tracy.


  »Was ist los, Dad?«, frage ich.


  Er schlurft herüber und überreicht mir ein Anstecksträußchen fürs Handgelenk, das aus einer schwarzen Rose gemacht wurde. Es ist hammermäßig. Für ein Anstecksträußchen. »Du musst es nicht tragen«, sagt er.


  »Machst du Witze?« Ich entferne die Verpackung und streife das Gummiband über mein Handgelenk. »Es ist wundervoll. Ich liebe es.«


  Tracy tippt auf ihre Uhr. »Wir sollten uns beeilen, wenn wir pünktlich sein wollen.«


  »Ich glaube nicht, dass man zu einem Abschlussball überhaupt pünktlich erscheinen kann, Tracy«, erwidere ich.


  »Also, ich bin in meinen Leben auf vier Abschlussbällen gewesen, und eins weiß ich mit Gewissheit: dass das Kuchenbuffet nach 20 Minuten ein Desaster ist. Deshalb schlage ich vor, wir machen uns tout de suite auf die Socken.«


  Ich umarme noch meine Eltern, und dann laufen Tracy und ich zu der Limousine, die sie bei einem »Freund« (Übersetzung: einem Verbindungsmann aus dem Changers-Netzwerk) aufgetrieben hat, um Danny und die anderen abzuholen, bevor wir uns der Central High und den unglaublich unrealistischen Erwartungen von tausend aufgebrezelten Teenagern in kitschigen Verkleidungen stellen.


  In dem Moment, als wir vor Dannys Ranch-Haus vorfahren, hechtet er auch schon über den Fußweg, springt in die Limo und schlägt die schwere Tür hinter sich zu. Er trägt glänzende weiße Hosen und ein blendendes Jackett mit derart viel Glitzer, dass er die Sonne verdunkeln könnte.


  »Fahr los«, befiehlt er Tracy, bevor er sich an mich wendet: »Wo ist deine Maske?«


  »Siehst du das nicht? Ich trag sie doch schon«, sage ich (nur halb) im Scherz.


  »Sehr schön. Tun wir das nicht alle?«, philosophiert er mit gespielter Ernsthaftigkeit.


  »Bist du auf der Flucht?«, frage ich ihn dann.


  »Meine Eltern lagen mir ständig wegen meiner neuen ›Freundin‹ in den Ohren und haben darauf bestanden, sie kennenzulernen«, sagt Danny. »Ich habe dir einige langwierige Verhöre erspart.«


  Ich nicke. »Ich leide mit dir.«


  »Wer ist heute Ihr Chauffeur, Miss Daisy?«, fragt Danny.


  »Ich heiße Tracy, bin eine alte Freundin von Drew und ihre Chauffeurin-Schrägstrich-Aufsichtsperson für diesen Abend«, antwortet Tracy übertrieben korrekt.


  »Das meint sie doch nicht ernst«, fragt Danny und hebt eine Augenbraue.


  »Sie meint alles ernst, was sie sagt«, erwidere ich. »Aber sie ist cool. Sehr cool.« Im Rückspiegel sehe ich, dass Tracy grinst. »Hast du heute schon mit Aaron gesprochen?«


  »Ist der Papst katholisch?«, schnaubt Danny. »Wir haben unser Outfit aufeinander abgestimmt.«


  Einen Augenblick lang bin ich alarmiert. Hätte ich das mit Audrey etwa auch tun sollen? Danny liest meine Gedanken.


  »Was denn, habt ihr nicht mal eine Farbabstimmung gemacht?«


  »In meinem ganzen Leben habe ich noch keine Farbabstimmung gemacht«, sage ich. Ich höre Tracy auf dem Vordersitz nach Luft schnappen. Ich werde lauter, artikuliere mich überdeutlich, für den dramatischen Effekt: »Und es hat mir auch nicht geschadet, also muss sich niemand von euch auch nur eine Sekunde länger über mein Analphabetentum in Sachen Mode aufregen.«


  »Geniales Anstecksträußchen übrigens«, sagt Danny. »Wie in Elvira – Herrscherin der Dunkelheit.«


  Ich bedanke mich. Dann bitte ich ihn unbeholfen um Verzeihung für den Tag zu Beginn des Schuljahres, als ich sah, wie Jason ihn bei den Spinden schikanierte, aber nicht eingegriffen habe. »Ich war ein Feigling, jetzt bin ich ein anderer Mensch …«


  Er unterbricht mich. »So wie ich das sehe, waren wir beide bei Jasons traurigen Versuchen zugegen, sich selbst davon zu überzeugen, dass er ein ganzer Kerl ist.« Er wirft mir einen wissenden Blick zu. »Vertrau mir, dieses Arschloch bekommt schon noch, was es verdient. Karma ist eine Bitch. Genau wie ich.«


  »Ich glaube, ich könnte mich auf der Stelle in dich verlieben«, sage ich erleichtert.


  »Geht mir genauso!«, wirft er zurück und hebt die Hand zu einem High Five.


  Ein paar Minuten später sammeln wir Aaron ein, dessen Outfit tatsächlich zu dem von Danny passt, wenn es auch etwas unauffälliger ist, und fahren dann rüber zu Audrey. Die beiden Jungs halten Händchen, Danny hat seinen Kopf an Aarons Schulter gelegt.


  Ich bin angespannt, als wir Audreys Haus erreichen, aber Jason ist nirgendwo zu sehen. Nur ihre Eltern stehen im Hof und machen Bilder von Audrey, die vor einem Azaleen-Strauch posiert. Sie trägt ein knielanges gepunktetes Kleid mit einem Unterrock aus Rüschen und einer riesigen pinken Schleife um die Taille; aus ihrer Hochsteckfrisur sprießt seitlich irgendetwas mit Federn heraus. Sie sieht aus wie ein sexy Cupcake.


  Als der Wagen hält, lassen Aaron und Danny einander los. Audrey gibt uns vom Rasen aus Zeichen, dass wir zu ihr kommen sollen, und so steigen wir aus der Limousine und gehen hinüber zu dem improvisierten Foto-Shooting.


  »Sagt mal alle Cheese!«, weist uns ihr Vater an, und das tun wir auch und kommen uns lächerlich dabei vor. »Okay, jetzt nur Audrey und Aaron.« Aaron legt den Arm um Audreys Schulter und beide grinsen wie die Esel in die Kamera. »Was für ein wunderschönes Paar«, gurrt Audreys Mom.


  »Ein paar was?«, murmelt Danny leise.


  »Und jetzt nur Drew und ich«, schlägt Audrey vor. Ihr Vater schaut zunächst etwas verwirrt, zuckt dann aber mit den Schultern und führt uns unter eine Pergola, um die sich wilde Weinreben ranken.


  Wir stehen eng beieinander, aber nicht zu eng. Er macht ein paar Aufnahmen.


  »Das ist aber mal ein ausgefallenes Outfit«, sagt Audreys Mutter über meinen Smoking. »Wie mutig.«


  »Ich finde es toll«, sagt Audrey, die die Unaufrichtigkeit ihrer Mutter spürt.


  Audreys Vater winkt Danny heran. »Nimm sie bei der Hand«, fordert er ihn auf und zeigt auf mich.


  Danny stellt sich zu mir und legt mir einen Arm um die Schulter, als wären wir Kumpels.


  »Ein bisschen dichter zusammen«, drängt uns Audreys Dad. »Noch etwas mehr …«


  20 Minuten und 1200 Fotos später steigen wir alle aus dem Auto und schlendern hinüber zur Sporthalle der Highschool, die kaum wiederzuerkennen ist. Die alte Halle wurde im Stil französischer Dekadenz herausgeputzt: Papp-Kronleuchter, künstliches Kerzenflackern, Spiegel in jeder Ecke, silberne Urnen, in denen zahllose Masken an Stäben stecken und die vor Modeschmuck überquellen. Eine Atmosphäre wie im Schloss von Versailles, die uns wirklich überwältigt.


  »Sie haben die Sporthalle ordentlich getuned«, sagt Aaron anerkennend, als er mit Danny vorangeht. Blitzschnell orten die beiden den besten Tisch und belegen vier Plätze. Audrey und ich folgen ihnen und recken die Hälse, um die alles verwandelnde Dekoration richtig in Augenschein nehmen zu können, aber auch, um Mr Crowell zu beobachten, der über den als Tanzfläche ausgewiesenen Bereich schlenkert.


  »Koordination. Nicht gerade seine Stärke«, stelle ich fest.


  Audrey lacht. »Sieh dir mal die Chlohorror-Show an.« Sie zeigt zur Mitte der Tanzfläche, wo Chloe sich direkt unter der glänzenden Discokugel dreht und die hochtoupierten Haare herumwirft wie ein durchgeknalltes Pony. Ihre Crew aus Möchtegern-Alphas hat einen Kreis der Verehrung um sie gebildet und klatscht, als ob man sie hinrichten würde, wenn sie sich weigerten. »Das. Ist. Beunruhigend.«


  »Los, komm, tanzen«, sage ich, hake mich bei ihr ein und springe auf die Tanzfläche. In dem Moment setzt ein langsamer Song ein. Ich halte nach Danny und Aaron Ausschau, aber sie sind bereits verschwunden. Ich drehe mich wieder zu Audrey. »Und?«


  »Warum nicht?«, sagt sie, ein teuflisches Grinsen huscht über ihr Gesicht. »Wir wären nicht die ersten Mädels, die ohne ihre Begleitung auf dem Abschlussball tanzen.«


  Und so stellen wir uns auf, Audrey legt ihre Arme um meine Schulter, ich lege meine um ihre Taille, ganz behutsam, um die Schleife nicht zu zerdrücken. Wir wiegen uns hin und her, rechter Fuß, linker Fuß, rechter Fuß. Kichern dabei ein bisschen. Ich sehe mich um. Audrey hatte recht: Niemandem fallen zwei Mädchen auf, wenn diese nicht auffallen wollen.


  Nach einer Weile des Hin- und Herwiegens entpuppt sich der Song als kitschige Ballade, und ich lasse Audrey langsam eine Drehung vollführen. Über ihre Schulter hinweg sehe ich Jason mit Maske, der sich in einer dunklen Ecke an Chloe heranwanzt. Mir läuft ein Schauer über den Rücken, aber Chloe scheint die Aufmerksamkeit sichtlich zu genießen, also ignoriere ich die beiden und lasse meinen Blick weiterwandern, während wir tanzen.


  Da, an der Punsch-Bar, steht Kenya, unterhält sich mit einer Freundin und klopft sich lachend auf die Schenkel. Links von ihr steht Mr Crowell, den Kopf schief gelegt wie ein Cockerspaniel, der einem hohen, nur von ihm wahrgenommenen Pfeifen lauscht. Ich kann auch den Kuchen auf dem Buffet sehen, eine in sich zusammengebrochene, mit Gold überzogene Monstrosität, die offensichtlich bereits von Zigmillionen Schülern im Zuckerrausch attackiert wurde. Es sieht aus, als wäre ein Nashorn über den riesigen Kuchen getrampelt. Tracy, die mit ihrer strassbesetzten Maske hinter dem Buffet steht und ein gigantisches Stück auf einer Serviette balanciert, hat das anscheinend nicht schrecken können. Über ihr ein schwarz-golden beschriftetes Banner, auf dem steht: Maskenball der Central High.


  »Erde an Drew«, schimpft Audrey. Sie kommt ganz dicht an mein Ohr heran. »Du schaust mich nicht einmal an! Du bist das schlechteste Pseudo-Date für den Abschlussball, dass es jemals gab.«


  »Bitte verzeihen Sie, Milady«, spiele ich mit. »Vielleicht sollten Sie nach Romeo verlangen.«


  »Vielleicht sollte ich das.« Sie schweigt einen Moment, dann: »Das Problem ist nur …«


  »Ja?«


  »Romeo war ein miserabler Küsser.« Sie grinst und sieht mich schelmisch an.


  »Tja, vielleicht war Julia ja eine schreckliche Küsserin«, kontere ich. »Auf eine Backe lässt sich nicht allzu viel Leidenschaft zaubern.«


  Audrey beißt sich auf die Unterlippe und sieht mich an. Ich kann sehen, wie es in ihrem Gehirn rattert. Aus den Lautsprechern quillt süßlich die Ballade, irgendein armer Trottel verbreitet per Saxofon-Solo jaulend seine Vorstellung von Liebe.


  »Drew?«


  »Ja, Audrey?«


  Und dann, ohne Vorwarnung, tut sie es. Und mit es meine ich, dass sie ihr Gesicht zu meinem neigt, bis sich schließlich unsere Lippen finden, hundertprozentig, in einem tiefen, sehnsuchtsvollen Ach-du-heilige-Scheiße-KUSS.


  Ich warte darauf, dass Audrey zurückweicht, sagt, dass sie nur gestolpert sei, aber das tut sie nicht. Nein, sie drückt ihren Mund sogar noch fester auf meinen, und währenddessen versinkt der ganze Abschlussball in einem Meer, das meine Ohren umspült, und ich höre, sehe und fühle nichts als ihre unendlich sanften Lippen auf meinen. Es ist, als hätte sich das gesamte Universum an dieser kleinen Stelle zusammengedrängt, in diesem unwahrscheinlichen Moment, und mich interessiert nichts und niemand mehr und ich bin mir ziemlich sicher, dass das auch für immer so bleiben wird.


  Bis etwas dazwischenkommt.


  Eine Vision.


  Ich will sie nicht sehen, doch Audrey lässt mich nicht gehen, und es ist auch egal, denn die Vision ist ohnehin schon im Ganzen über mich gekommen, so als hielte man eine komplette Oper in einem einzigen Schnappschuss fest. In meinem Kopf sehe ich, glasklar, wie Audrey in einem Auto sitzt und wütend schreit. Sie streitet mit einem Typen, der sich durchs Fenster zu ihr hineinlehnt. Ich kenne ihn nicht, er ist groß, gut aussehend. Audrey schreit: Ich hasse dich, Kyle!, er greift nach ihrem Arm, aber sie kann sich befreien, tritt aufs Gas und rast davon. Und dann. Und dann …


  Nein, das kann nicht sein.


  Ein Unfall.


  In der Ferne wird ihr Auto von einem heranrasenden Lieferwagen seitlich gerammt.


  Rauch. Feuer. Eine eingeklemmte Hupe.


  »Nein!«, schreie ich. »Nein!«


  Ich reiße die Augen auf. In dieser Vision hier starrt Audrey mich entgeistert an, gedemütigt. Sie schlägt die Hände vors Gesicht und rennt, so schnell sie kann, aus der Sporthalle.


  »Warte!«, rufe ich hinter ihr her, aber es ist zu spät. Sie ist schon weg.


  Ich überlege noch, ihr hinterherzurennen, als ich plötzlich ihn sehe, genau dort, wo sie gerade vorbeigelaufen ist. Chase. Ordentlich in Anzug und Krawatte. Ein Sträußchen in der Hand. Seinem traumatisierten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hat er die ganze Szene mit angesehen. Er nickt mir barsch zu und verschwindet dann durch denselben Ausgang wie Audrey.


  Wie erstarrt bleibe ich auf der Tanzfläche zurück. Mir geht nur ein Gedanke durch den Kopf.


  Wer ist Kyle?
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  »Ich muss etwas tun!«


  »Nein. Das musst du überhaupt nicht.«


  »Wie kannst du so etwas sagen?«


  »Weil ich mehr weiß als du.«


  »Dann sag mir, was du weißt.«


  »Es ist zu früh.«


  Und so geht es jetzt schon seit einer halben Stunde. Tracy und ich in der Wellblechhütte.


  Sie: ausweichend, unkooperativ, nervig.


  Ich: bezüglich der Audrey-Vision im Nebel herumstochernd.


  »Wozu soll diese Macht gut sein, wenn man sie nicht nutzen kann, die Zukunft zu beeinflussen?«, will ich wissen.


  »Es ist keine Macht, es ist eine Gabe.«


  »Ach, halt die Klappe, Yoda.«


  »Durch die Visionen fühlst du dich mit der Person, die du liebst, noch tiefer verbunden. Und sie erinnern dich daran, den Moment zu leben. Jetzt, in diesem Augenblick, dein Bestes zu geben, weil es ein Morgen vielleicht nicht geben wird. Die Zukunft war gestern«, betet Tracy herunter.


  Ich seufze dramatisch. »Tracy. Audrey ist meine beste Freundin. Und wenn ich sie davor bewahren kann, dass ihr Leben in einer Tragödie endet, werde ich das tun.«


  »Du weißt doch gar nicht, ob es eine Tragödie gibt, Drew.«


  »Ein schwerer Verkehrsunfall ist eine Tragödie!«


  »Was du gesehen hast, sind nur ein paar Einzelbilder eines kompletten Films«, sagt sie. »Es geht um den Kontext.«


  »Ich werde ihr die Wahrheit sagen. Über alles.«


  »Okay.«


  »Ich mache keinen Scherz.«


  »Okay.«


  Ich denke darüber nach, sie zu erwürgen. Meinetwegen kann sie in dieser Hütte verwesen.


  »Drew, ich kann nicht alles, was du sagst oder tust, überwachen. In deinem Leben geht es um Entscheidungen. Du hast immer eine Wahl. Auch im Hinblick darauf, wie du dich fühlst.«


  Jetzt ist sie zu weit gegangen. Es war nicht meine Entscheidung, mich in Chase zu verlieben – oder in Audrey. Oder Jason zu verabscheuen. Oder verrückt nach meinem Hund zu sein. Oder die Farbe Lila zu hassen.


  »Tatsächlich«, fährt sie fort – sie ist die Ruhe selbst –, »ist die Entscheidung darüber, wie du dich wegen dem fühlst, was dir geschieht, die einzige Entscheidung, auf die es ankommt.«


  »Willst du wissen, wie ich mich jetzt fühle?«, keife ich.


  Tracy lacht und sieht mich an, als dächte sie: Armes Schäfchen. »Du hast diese Woche Changers-Hausaufgaben auf. Wenn das Schuljahr zu Ende geht, sind alle V-1 dazu aufgefordert, eine Liste von dem zu machen, was sie ihrer Meinung nach gelernt haben. Die Reihenfolge spielt keine Rolle, aber du kannst natürlich alles nach seiner Wichtigkeit sortieren, wenn du magst. Ich habe meine Sachen immer in absteigender Reihenfolge ihrer Bedeutung aufgelistet und in Unterkategorien unterteilt, aber ich mag es nun mal, wenn meine Daten gut organisiert und leicht zugänglich sind.«


  Ich versuche sie zu ignorieren.


  »Ich fand das enorm hilfreich, als es darum ging, meinen Mono zu wählen«, fügt sie hinzu.


  Ich starre in den Dreck, stoße meine Schuhspitze hinein.


  »Du bist schon so weit gekommen, Drew«, sagt Tracy, versucht es jetzt auf einem anderen Weg. »Vergiss das nicht. Ich muss zugeben, anfangs war ich ein bisschen besorgt, als du mir zugeteilt wurdest, aber … jetzt könnte ich nicht stolzer sein. Wirklich.« Und dann wühlt sie in einem Haufen rostigen Mülls herum und zieht ein Geschenk heraus, das aussieht, als sei es professionell verpackt worden. »Hier, als Andenken.«


  Ich reiße das Geschenkpapier auf. Es ist mein Skateboard. Das Skateboard, das ich seit meinem ersten Tag als Drew vermisst habe. Mein letzter Link zu Ethan.


  Dann nahm Tracy mich steif in die Arme und verließ die Hütte. Ich war allein mit mir. Nicht einmal mehr umgedreht hat sie sich, und das war auch gut so, weil sie sonst gesehen hätte, dass ich weine.


  CHANGE 1


  TAG 291


  Chase hat vorgeschlagen, dass wir uns unter freiem Himmel treffen. Was, wie ich weiß, als kleiner persönlicher Witz gedacht war. Stattdessen haben wir uns in einem Fast-Food-Restaurant getroffen.


  »Wie war der Abschlussball?«, fragt er, nachdem ich mich in die Tischnische geschoben habe, in der er gewartet hat. Der Spott in seiner Stimme ist nicht zu überhören. So viel zu ewiger Liebe.


  »Sag du es mir, du bist doch dort gewesen«, antworte ich patzig. Er sagt, dass er nicht vorgehabt hatte zu kommen, seine Meinung dann aber geändert habe, mich habe sehen und mit mir über die Zukunft habe reden wollen, meine Zukunft. »Du bist auf einem falschen Weg«, wirft er mir vor.


  »Ein starkes Stück, so etwas von einem Typen zu hören, dessen beste Freunde Strafregister haben, die länger als Rapunzels Haare sind.«


  »Immer noch besser, als ein Roboter zu sein«, zischt er und zieht an seinem Milchshake-Strohhalm. Die Flüssigkeit scheint sich nicht zu rühren, also nimmt er den Deckel ab und setzt den Becherrand direkt an die Lippen, woraufhin der komplette Shake in einem einzigen Schwall über seinen Hals schwappt.


  »Verdammte Scheiße!« Chase springt auf und fährt sich mit der Hand übers Kinn, um die Eiscreme wegzuwischen, aber er verschmiert alles nur noch mehr und es tropft, und die ganze Situation ist derart absurd, dass wir beide endlich unsere Anti-Haltung ablegen und in hysterisches Gelächter ausbrechen.


  »Milchshake steht dir gut«, sage ich und reiche ihm ein Bündel Papierservietten.


  »Findest du? Ich konnte mich nicht zwischen dem Shake und der Sahnetorte entscheiden.«


  Während er die letzten Tropfen des Milchshakes abwischt, registriere ich überrascht, wie sehr ich ihn vermisst habe. Auch wenn er ein mürrischer Anarcho geworden ist.


  »Wie geht’s dir wirklich?«, frage ich.


  Er denkt nach. »Es ging mir schon mal besser. Ich glaube immer noch an das, was ich tue. Auch wenn manches scheiße ist.«


  »Das ist mit allem so.«


  Er nickt. »Also. Du und die Konstante Audrey, seid ihr ein Paar?«


  »Nein. Sie ist nur eine Freundin.«


  »Eine Freundin, mit der du vor der ganzen Schule rummachst?«


  »Sie hat mich geküsst.« Es fühlt sich unfair an, das zu sagen, auch wenn es die Wahrheit ist. »Ich weiß nicht, wieso. Vielleicht hat der Zauber der Ballnacht sie ihrer Sinne beraubt.«


  »Ist es passiert?«


  Ich weiß, was er meint, frage aber dennoch nach: »Ist was passiert?«


  »Ist es also.«


  Wir schweigen.


  »Es war nicht gut«, sage ich schließlich. Und ich weiß, dass Chase sich furchtbar fühlt, aber da lässt sich nichts tun außer abwarten und den Dingen ihren Lauf lassen.


  »Ich bin hier, weißt du.« Er krümmt die Schultern ein wenig.


  »Ich weiß.«


  »Ich meine, ich bin wirklich hier. Okay?«


  »Okay.« Ich greife über den Tisch und streiche mit dem Finger langsam über seine Hand. Er sieht mir dabei zu. »Ich werde dir immer dankbar sein für das, was du für mich getan hast«, sage ich und konzentriere mich nur auf die Berührung unserer Hände. »Hast du dich jemals gefragt, ob wir … vielleicht …«


  »Drew, nicht. Ich … ich … ich bin kaputt.«


  Ich ziehe meine Hand zurück. »Sei nicht albern, Chase.«


  »Ich sollte jetzt gehen.« Er drückt sich von der Bank hoch, sein Shirt ist immer noch ganz klebrig von dem Shake.


  »Gut. Was auch immer. Das ist deine Entscheidung.« Gott, ich bin so ein Vollidiot.


  »Ich habe es so gemeint, wie ich es gesagt habe. Ich bin hier«, wiederholt er.


  »Wirklich? Es sieht nämlich so aus, als ob du versuchen würdest überall zu sein, nur nicht hier.«


  »Es ist kompliziert, Drew.«


  »Das ist nichts wirklich Neues, Chase. Weshalb wolltest du mich überhaupt sehen? Nur um abzuchecken, ob ich komme, wenn du pfeifst?«


  Er hat mir nicht geantwortet. Hat nur einen 10-Dollar-Schein und seine durchgeweichten Servietten auf den Tisch geknallt und ist getürmt. Hat mich allein gelassen mit der Frage, ob und wann ich ihn wiedersehe. Und zum ersten Mal hatte ich Zweifel, ob ich das überhaupt will.


  CHANGE 1


  TAG 292


  Changers-Hausaufgabe, oder »Was ich aus meiner ersten Veränderung gelernt habe« von Drew Staifer, geborene Ethan Miller.


  1) . . .


  2) . . .


  —. . .—


  Mir ist nicht danach, diese Liste zu machen.


  Ich meine, ich könnte einen ganzen Haufen dieser ach-so-cleveren Antworten abliefern, hinter denen die Mitglieder des Rats her sind. Als Beweis, dass ich mich entwickelt habe. Dass ich bereit für Change 2 – Tag 1 bin. Aber vielleicht bin ich das gar nicht.


  Ich weiß, man sollte herumlaufen und das verbreiten, worüber man sich sicher ist. Beständig in seinen Überzeugungen sein. Das Richtige vom Falschen unterscheiden können. Aber von meinem jetzigen Standpunkt aus betrachtet, ist das Leben eine einzige graue Masse. Tracy hatte recht: Es geht um den Kontext.


  Wie bei meinem letzten Treffen mit Chase, als er so launisch war. In der ReRunz-Gerüchteküche ist mir zu Ohren gekommen, dass er ein Mädchen geschwängert hat. Eine von den RaChas. Ich weiß nicht, ob ich das glaube. Aber ich kann auch keinen Kontakt zu Chase aufnehmen, um ihn zu fragen. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn wirklich danach fragen könnte, nicht persönlich. Es muss ein Gerücht sein. Es muss. Vermutlich aus Eifersucht in die Welt gesetzt, von einer dieser zugedröhnten RaChas. Ich bin mir sicher, er wird sich bald melden, vielleicht jetzt im Sommer irgendwann. Und dann – weiß ich auch nicht.


  Ich schätze, man könnte es so ausdrücken: Dieses Jahr war wie ein Zauberwürfel, den ich nie hinbekommen habe. Auf der einen Seite war alles grün oder alles gelb, aber wenn ich den Würfel umgedreht habe, herrschte auf den anderen Seiten das reine Chaos.


  Was noch? Letzten Endes ist es gar nicht so schlecht, ein Mädchen zu sein. An Ethan kann ich mich kaum noch erinnern. Ich frage mich, ob es meinen Eltern genauso geht. Ich habe mir bis, nun ja, bis gerade eben nie Gedanken darüber gemacht, dass auch sie sich von ihm verabschieden mussten. Das muss sehr schwer gewesen sein. Wie ein Mini-Todesfall. Nur, dass derjenige noch am Leben ist. Auf eine andere Art und Weise.


  Ich nehme an, dass ist der Punkt, oder? Wir alle verändern uns ständig. Und wenn wir uns einmal verändert haben, gibt es kein Zurück mehr.


  So. Das ist es also, was ich gelernt habe.


  Das.


  Und auch, dass ein Kuss die Zeit anhalten kann.


  Und die Liebe auf den ersten Blick tatsächlich existiert.


  Und es einiges gibt, wofür es sich zu kämpfen lohnt.


  Und man nur dann wirklich am Leben ist, wenn man zulässt, dass die Menschen einen sehen.


  (Auch wenn man manchmal das Gefühl hat, man könnte sterben, wenn man es tut.)


  So zumindest hat es sich für mich, Drew Staifer, am Ende des ersten Highschool-Jahres angefühlt.


  CHANGE 1


  TAG 294


  Heute war der letzte Schultag. Es ist nach Mitternacht und ich habe noch die Kopfhörer im Ohr, höre Musik über den Laptop. Gerade kam eine E-Mail von Andy rein.


  


  Ethan,


  ich weiß, dass du mir seit drei oder vier Monaten nicht mehr geschrieben hast. Aber das erste Highschool-Jahr ist fast vorbei und wir haben nicht einmal gequatscht. Warte, bist du auf Skype? Vermutlich ist aus dir mittlerweile ein scheußlicher, von Pickeln zerfressener Affe geworden und du schämst dich, mich wiederzusehen. Kein Problem, Bruder. Wenn wir das nächste Mal zusammen abhängen und Mädels aufreißen, darfst du mein hässlicher Begleiter sein. Jedenfalls könnte ich einen Freund gebrauchen, und auch wenn du mich sitzen gelassen hast wie ein dickes Mädchen, habe ich dabei an dich gedacht. Mein Dad hat gestern eine Tüte Gras in meiner Jacke gefunden. Ich schwöre, es gehört mir nicht, aber er glaubt mir nicht. Ich habe es bisher noch nicht erwähnt, aber vor ein paar Monaten ist meine Mom schwer krank geworden, und als Dad jetzt das Gras gefunden hatte, schrie er: »Wie kannst du ihr das antun?« Er hat mich sogar für eine Nacht vor die Tür gesetzt.


  Das Leben ist also gerade ganz schön kacke. Ich dachte, du bist vielleicht mal wieder in der Nähe. Was machst du diesen Sommer? Komm nach New York! Wir haben Tickets für fünf Spiele der Yankees, komm also her und ich nehm dich mit. Das ist dann aber kein Date … Bin ja nicht schwul.


  Wir haben ab nächster Woche Ferien, und ihr? Ich habe wahrscheinlich einen Ferien-J-O-B im Bagel-Laden. Und JA, ich werde einen dieser idiotischen Papierhüte aufsetzen müssen.


  


  Bis dann,


  Andy


  Andy hat bisher noch nie irgendetwas Ernstes mit mir geteilt. Geschweige denn etwas Ernsthaftes gesagt. Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll, und ich habe selbst gerade genug am Hals, also werde ich ihm wohl nicht zurückschreiben. Zumindest jetzt nicht. Er klingt einsam. Es tut mir leid für ihn. Es tut mir leid, wie schnell er in meinem Leben ersetzt wurde. Oder, um präziser zu sein: wie schnell ich beschlossen hatte, dass er mir nicht reicht.


  Ich frage mich, ob er bezüglich der Drogen gelogen hat.


  Dann beginne ich durch mein Jahrbuch zu blättern und noch einmal einige der Einträge zu lesen, die die anderen heute hinten auf die leeren Seiten gekritzelt haben.


  


  Ayo D-Girl,


  du hast mich den ganzen Frühling über immer wieder überrascht. Weiße Mädchen können springen! Nur schade, dass wir uns nicht schon zu Anfang des Schuljahres begegnet sind. Ich verstehe nicht, weshalb du diesen Sommer nicht mit mir nach Georgetown zum Trainieren kommst. Ich meine, ich hatte uns schon einen Schlafsaal rausgesucht und ich hätte dir persönlich garantieren können, dass du nach dem Trainingslager für die 100 m eine Sekunde weniger brauchst! Na gut, dein Pech. (Warte, und meines auch, da du uns ja im nächsten Schuljahr helfen wirst, die Landesmeisterschaften zu gewinnen, erinnerst du dich?)


  Also, pass auf dich auf, und wir sehen uns dann im September. Ich rufe dich an, sobald ich wieder in der Stadt bin, und dann werden wir zusammen laufen gehen, richtig lange, und du kannst mir währenddessen all die schweinischen Neuigkeiten aus Genesis berichten, die ich verpasst habe, während ich in unserer Hauptstadt durch den Dreck gerannt bin.


  


  HDL,


  Kenya


  ···


  


  Sexy Drew,


  o.k., ich kenne dich kaum, aber im Englischunterricht habe ich dir das ganze Schuljahr über auf den Hinterkopf gestarrt, und ich wollte dir nur schreiben, dass du ziemlich heiß bist. Natürlich bist du auch von vorne ziemlich heiß. Ich schätze, was ich zu sagen versuche, ist: Ich hoffe, dass wir – wenn du mich nicht für einen kompletten Vollpfosten hältst – im nächsten Jahr mehr miteinander zu tun haben. Hab einen tollen Sommer. Skate or die.


  


  Jerry


  ···


  


  Liebe Drew,


  es war schön, dich dieses Jahr in meiner Klasse zu haben. Dein Aufsatz über »Von Mäusen und Menschen« gehört zu den besten, die ich je gelesen habe. So viel Einsicht von einer so jungen Dame. Ich wünsche dir einen erfüllten Sommer und freue mich, dir im nächsten Schuljahr wieder zu begegnen.


  


  Herzlich,


  Mr Crowell


  ···


  


  Steifer,


  lang leben die Junior-Falken! Du hättest dabeibleiben sollen.


  


  HDGDL (nicht wirklich),


  Chloe


  ···


  


  Drew,


  I had the time of my life. And I owe it all to you.


  Danny


  ···


  


  Romeo,


  was ist ein Name? Was uns Rose heißt,/Wie es auch hieße, würde lieblich duften ...


  Hey. Was soll ich dir denn hier in diesem dummen Teil überhaupt schreiben? Du warst für mich das Beste an diesem ganzen Highschool-Jahr. Siehst du? Lahm! Mir fehlen die Worte. Ich frag mich, ob Shakespeare das auch mal passiert ist. Vermutlich nicht.


  


  Herzlich,


  Julia


  Audrey. Das bei Weitem Schwierigste heute war der Abschied von Audrey. Natürlich hat sie nicht gewusst, dass es ein Abschied für immer war. Vor diesem Tag hatte ich mich gefürchtet, seit wir beide angefangen hatten, uns zu treffen. Das war zur selben Zeit – und das ist kein Zufall –, als mein Leben nicht mehr ganz so beschissen war.


  Audrey und Jason werden morgen in aller Frühe zu ihrem verschnarchten Gemeinde-Camp in Alabama aufbrechen, um dort den Sommer zu verbringen. Sie hat ihre Eltern angefleht, sie zu Hause zu lassen, sogar angeboten, sich einen Vollzeit-Job zu suchen und für die Nebenkosten zu Hause zu zahlen. Keine Chance. Das Camp klingt super-streng nach folgendem Tagesplan: Aufstehen um 5 Uhr, körperliche Arbeit, Versammlung, Gebet, Spiele, bei denen Outdoor-Überlebenstechniken trainiert werden, Gebet, Essen, Singen, Schlafengehen um 20 Uhr – und am nächsten Morgen geht dasselbe wieder von vorne los. So viel zu gegrillten Marshmallows und Lagerfeuer-Romantik.


  Es macht mich fertig, dass ich jetzt zweieinhalb Monate mit ihr verpassen werde. E-Mails sind kein Ersatz. Audrey sagt, dass sie einsam sein wird. Keiner ihrer Freunde fährt mit ins Camp. Ein paar Kumpels von Jason kommen mit und auch ein Cousin der beiden, aber Audrey kann sie alle nicht ausstehen, vor allem nicht den Cousin, der sie immer am Hals gepackt und gedroht hat, ihr ins Gesicht zu spucken, als sie noch kleiner waren.


  Außerdem macht es mich, seien wir ehrlich, fertig, dass es sich wahrscheinlich um ein Getreuen-Camp handelt, oder wenigstens um ein Ausbildungs-Camp für zukünftige Getreue. Und ja, vermutlich sollte ich all die Informationen, die ich gesammelt habe, an den Rat weitergeben, zumindest an Tracy, aber das werde ich nicht. Ich darf einfach nicht riskieren, dass Audrey etwas zustößt.


  Als die Schule sich langsam leerte, habe ich mich neben die Fahnenstange gesetzt und gewartet; über mir ließ die leichte Brise die Seile gegen das Metall klacken. Audrey hatte mir versprochen, dass wir uns dort treffen würden, um uns persönlich voneinander zu verabschieden. Schüler quollen heraus, quetschten sich in Jeeps, ließen das Dach herunter und die Musik plärren. Andere auf Rollern, Fahrrädern, Skateboards. Alle aufgedreht und mit wildem Blick, angesteckt vom Sommerfieber. Die Zootüren standen weit offen.


  Die Minuten vergehen. Ich halte Ausschau nach Audrey, aber keine Spur von ihr. In der Ferne sehe ich Mr Crowell eine Kiste mit Schulsachen und Büchern vom Speisesaal der Lehrer zum Parkplatz tragen. Bitte schau nicht hierherüber, bitte schau nicht hierherüber … Ich mag den Typ, aber ich habe das Gefühl, dass ich mich von ihm und all den anderen bereits hundert Mal verabschiedet habe. Mr Crowell geht zu seinem Wagen, stellt die Kiste auf die Kühlerhaube, klopft seine Hosentaschen ab. Er scheint seine Schlüssel verloren zu haben (zum ungefähr 50. Mal in diesem Jahr – und das sind nur die Situationen, in denen ich es mitbekommen habe).


  Dann taucht Tracy auf, und ich denke noch: Komm schon, du musst nicht meinen letzten Augenblick mit Audrey überwachen!, aber sie läuft gar nicht in meine Richtung. Sie … was zur Hölle? … spricht mit Mr Crowell, der jetzt über etwas lacht, was sie gesagt hat.


  Wie bitte?! Seit wann ist Tracy witzig? Ich beobachte die Szene weiter und jetzt scheint auch Tracy zu kichern. Gerade als ich nun doch etwas unruhig werde, höre ich jemanden sagen: »Ich bin froh, dass du gewartet hast.« Ich drehe mich um; es ist Audrey.


  »Was hätte ich denn sonst machen sollen?«, frage ich und konzentriere mich nun ganz auf Audrey.


  Sie bittet um Entschuldigung. Sie scheint traurig zu sein. »Ich musste noch meinen Spind in der Sporthalle ausräumen.«


  »Ist schon gut.«


  Wir schweigen.


  »Ich werde dich wirklich vermissen«, sagt sie.


  »Ich werde dich auch vermissen. Ich wünschte, du müsstest morgen nicht in dieses Dings fahren.«


  »Ich würde eine Niere spenden, um mich davor zu drücken. Und ich hab gelesen, dass diese OP für den Spender viel schlimmer ist als für den, der sie erhält. Die sägen dich quasi in der Mitte auseinander, um an die Niere zu kommen.«


  »Ta-da! Und nun zu meinem nächsten Zaubertrick …«


  Sie lächelt, sieht mir tief in die Augen. Ich muss daran denken, was Tracy das letzte Mal in der Wellblechhütte gesagt hat. Dass es meine Entscheidung ist, ob ich gegen die Vorschriften verstoße und es ihr erzähle. Apropos Tracy … Noch einmal drehe ich mich zum Parkplatz um, aber sie und Mr Crowell sind verschwunden. Eigenartig, aber nicht wirklich eine meiner größten Sorgen. Das wären nämlich folgende:


  1) Wer werde ich im nächsten Schuljahr sein?


  2) Wird Audrey diese Person mögen?


  3) Wenn ich ein Junge sein werde, wird Audrey diese Person mehr als mögen?


  4) Wenn ich ein Mädchen sein werde, wird ihr diese Person so nahestehen wie ich jetzt?


  5) Welchen Scheingrund werden sie mir geben, um Drews Verschwinden zu erklären? Nicht, dass eine Million Menschen um mich trauern werden, aber ich weiß, dass einigen durchaus auffallen wird, dass ich nicht mehr da bin. Eine davon steht jetzt gerade vor mir, ihr Blick ist genauso herzlich und offen wie an dem Tag, als wir uns das erste Mal getroffen haben.


  »Audrey«, beginne ich vorsichtig, dann platzt es aus mir heraus: »Wer ist Kyle?«


  Sie schaut mich verwirrt an.


  »Kennst du jemanden, der Kyle heißt?«, dränge ich sie, beinahe anklagend, auch wenn ich es nicht so meine.


  »Nein, wieso? Wer ist das?«


  Ich suche in ihrem Gesicht nach irgendeinem Hinweis. Sie scheint ehrlich verblüfft zu sein.


  »Niemand«, sage ich.


  »Okaay.« Sie zieht eine witzig-verwirrte Grimasse.


  Ich sollte erleichtert sein, aber stattdessen werde ich von Kummer überwältigt. Wir trennen uns. Und sie weiß es nicht einmal. Denkt, es sei nur für kurze Zeit. Nach einer Minute sage ich: »Ich werde dich so vermissen.«


  »Es sind doch nur ein paar Monate, Dummerchen.«


  »Wegen des Abschlussballs …«


  »Wir müssen niemals wieder über den Abschlussball sprechen«, wirft sie ein.


  »Du unterbrichst mich jedes Mal, wenn ich versuche, über das zu sprechen, was …«


  »DAS«, sagt Audrey, »war ein grober Fehler, ein emotionales Aneurysma, und je weniger ÜBER DAS gesprochen wird, umso besser.«


  »Aber es gibt etwas, was ich dir sagen muss …«


  »Also, irgendwelche Pläne für den Sommer?«, unterbricht Audrey mich erneut.


  Ich seufze, sie hat gewonnen. »Du meinst, außer mit dem Überlandbus in die Pampa zu fahren, um dich zu retten?«, frage ich. Es war nicht wirklich als Scherz gemeint.


  »Halt den Mund. Der Sommer ist im null Komma nix wieder vorbei, und eh du dich versiehst, werden wir wieder in der Schule sein und uns wünschen, wir wären es nicht«, sagt Audrey. »Hey, ich überlege, mir die Haare kurz zu schneiden. Ein neuer Look fürs neue Schuljahr. Was hältst du davon?«


  »Für neue Looks bin ich immer zu haben.«


  »Ich auch«, erwidert sie und ich bete im Stillen, dass sie es auch tatsächlich so meint. »Wir werden nie wieder die Jüngsten auf der Highschool sein, ist das nicht großartig?«


  »Ziemlich großartig«, lüge ich.


  »Du solltest dir einen Job suchen«, sagt sie, um mich aufzumuntern. »Du musst noch etwas anderes tun, außer jeden Ferientag mit einem schwarzen X im Kalender abzuhaken.«


  »Ja, vielleicht jobbe ich bei ReRunz«, sage ich und zucke mit den Schultern.


  »Du solltest wieder bei den Bickersons spielen. Du hast doch jetzt Zeit.«


  »Nicht genug«, sage ich. Ich höre das vertraute Aufheulen eines Achtzylinder-Motors und sehe über Audreys Schulter Jason in seinem Monster-Cabrio heranfahren. Ein ganzes Stück vor uns hält er an, und aus den Lautsprechern dröhnt Death Metal, er kann uns also nicht hören. Ich stelle mir vor, wie es wäre, einen Speer in seinen fettigen Nacken zu werfen.


  »Ich hab hier etwas für dich.« Audrey drückt mir eine kleine Schachtel in die Hand. Ich bin aufrichtig gerührt und fühle mich gleichzeitig wie ein Stück Dreck.


  »Ich habe aber nichts für dich«, stammele ich und bereue, dass es so ist. Wie blöd kann man sein?


  »Halt den Mund und mach es auf«, schimpft sie. »Es ist nichts Großes.«


  Ich reiße das Snoopy-Geschenkpapier herunter und mache die Schachtel auf. Drinnen liegt, auf einem weißen Wattekissen, ein silbernes Armband mit einem einzelnen kleinen Anhänger.


  »Es ist ein Freundschaftsband!«, sagt Audrey und wippt ein bisschen auf den Fersen.


  Ich hebe den Anhänger hoch, um ihn besser betrachten zu können: Es ist ein winziges, perfektes silbernes Schlagzeug.


  »Gefällt es dir?«, fragt sie und beäugt mich. »Wir können für jedes Jahr unserer Freundschaft einen neuen Anhänger dranhängen.«


  »Es ist wunderbar, Audrey. Wirklich. Ich liebe es. Ich liebe …«


  Meine Stimme wird von wütendem Gehupe aus Jasons Wagen übertönt. In Audrey kommt Bewegung, sie drückt mich fest an sich. Ich schlinge meine Arme um ihren Hals und klammere mich an sie wie ein Koala. Diesmal bete ich, dass ich sie noch einmal umarmen kann. Wenn schon nicht als Drew, dann als jemand anderer.


  »Wir sehen uns ganz bald«, flüstert sie mir ins Ohr, bevor sie sich aus der Umarmung löst.


  Ich möchte ihr antworten, aber die Tränen schnüren mir den Hals zu.


  »Oh Drew.« Audrey drückt mich noch einmal, noch fester diesmal. »Ohne dich hätte ich dieses Jahr niemals überstanden.«


  »Das geht mir umgekehrt genauso«, sage ich und muss schwer schlucken. »Entschuldige, dass ich so ein Idiot bin.«


  Einen Herzschlag später lässt sie mich los und läuft schnell zum Auto. Dann bleibt sie stehen und dreht sich um.


  »Ich liebe dich genauso, wie du bist!«, ruft sie mir über den Lärm hinweg zu. »Veränder dich bloß nicht, Drew!«


  Sie hört mich nicht, aber ich antworte: »Das könnte ich gar nicht, selbst wenn ich es versuchen würde.«


  Und seltsamerweise fühlt sich in diesem einen Moment nichts auf der Welt wahrer an.


  (NICHT DAS) ENDE


  GEKÜRZTES GLOSSAR


  (Auszüge aus der Changers-Bibel)


  Advokat. Der offizielle Mentor eines Changers, der ihm im Augenblick seiner ersten Veränderung/Version (siehe V, unten) zugeteilt wird. Ein Advokat begleitet den Changer durch seinen gesamten Zyklus (siehe Zyklus, unten).


  Changer. Ein Abkömmling einer alten Menschenart, der die Gabe hat, sich im Alter von etwa 14 bis 18 Jahren vier Mal in eine andere Person zu verwandeln. (In der heutigen Zeit vollzieht sich diese Veränderung zu Beginn eines jeden der vier Highschool-Jahre, siehe Zyklus, unten). Changers dürfen sich anderen, die keine Changers sind (siehe Konstante, unten), nicht zu erkennen geben. Nachdem sie alle vier Versionen ihrer selbst (siehe V, unten) durchlebt haben, müssen sich Changers für eine Version entscheiden, in der sie den Rest ihres Lebens verbringen (siehe Mono, unten.) Die Changers-Doktrin besagt, dass die Changers die letzte Hoffnung für die gesamte Menschheit sind, den moralischen Verfall rückgängig zu machen, der um sich gegriffen hat. Changers glauben: Je mehr Changers es gibt, desto mehr Mitgefühl gibt es auch auf dem Planeten Erde, und dass die Menschheit nur durch Mitgefühl überleben kann. Nach ihrem Zyklus gehen Changers zu gegebener Zeit eine Beziehung mit Konstanten ein. Falls der Rat (siehe Rat der Changers, unten) zustimmt, geht aus der Changer-Konstanter-Einheit ein einzelner Changer-Abkömmling hervor.


  Changers-Treffen. Obligatorische Versammlung, an denen alle Changers während ihrer Highschool-Jahre teilzunehmen haben (erforderlich ist eine Teilnahme an mindestens zwei Meetings pro Schuljahr). Bei den Treffen werden den jungen Changers die Regeln und Anordnungen des Rates (siehe Rat der Changers, unten) vermittelt. Bisweilen erfordern die Treffen die Erledigung bestimmter Aufgaben oder Erörterungen, hauptsächlich aber sind sie dazu bestimmt, den Kameradschaftsgeist zu fördern und Techniken für Problemlösungen anzubieten. Beides soll Changers darin unterstützen, einige der häufigsten Schwierigkeiten zu meistern, die während ihres Zyklus (siehe Zyklus, unten) auftreten können.


  Changers-Zeichen. Eine Variation der Darstellung des vitruvianischen Menschen von Leonardo da Vinci, entstanden um 1490 n.Chr. (Abbildung 1). Das Changers-Zeichen besteht aus vier überlagerten Körperpositionen, nicht aus zwei (wie in da Vincis Darstellung), und erscheint im Auge des Betrachters zugleich wie vier und wie ein einziger Körper – da alle ein und denselben Kopf und dasselbe Herz haben. Ein Sinnbild für das Mantra der Changers: Aus vielen wird eins.
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    Abb.1: Zeichen der Changers

  


  Ewigkeitszeremonie. Regionale »Abschlussfeiern«, die am Tag nach dem Highschool-Abschluss für jeden Changer in einer ausgewiesenen Region stattfinden. Ein fröhliches, wenn auch privates Fest (ohne Konstante – ausgenommen Eltern-Konstante; siehe Konstante, unten), da jedes Jahr mehr und mehr Changers nach der Ewigkeitsfeier in die Welt entlassen werden und schließlich ihren Konstanten finden, mit dem sie eine Familie gründen und selbst Changer-Nachwuchs großziehen. Bei der Ewigkeitszeremonie werden die Changers nacheinander vorgestellt und jeder von ihnen erzählt ein wenig über seine Vs (siehe V, unten), bevor sie in Anwesenheit des Rates (siehe Rat der Changers, unten) und der Gemeinschaft erklären, als wer sie für den Rest ihres Lebens leben werden (siehe Mono, unten).


  Getreue. Nicht-Changer (siehe Konstante, unten), die zu einer Untergrundbewegung von Anti-Changers gehören und deren erklärtes Ziel die Auslöschung der Changers ist. Die Getreuen-Philosophie basiert auf dem Wunsch nach genetischer Reinheit, d.h., dass menschliches Blut sich nicht mit dem Blut von Changers mischen sollte. Die Anführer der Getreuen impfen Menschen Angst ein, denn wenn Menschen einander fürchten, lassen sie sich leichter kontrollieren. Manchmal haben Getreue zur Identifikation ein Tattoo, das das antike Symbol der römischen Ziffer I darstellt (Abbildung 2). Das Zeichen steht für Gleichartigkeit und für die Forderung der Getreuen, dass alle Menschen nur eine einzige Identität besitzen sollten.
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    Abb. 2. Zeichen der Getreuen

  


  Konstante. Ein Nicht-Changer (d.h. die große Mehrheit der Weltbevölkerung). Außergewöhnlich einfühlsame Konstante stellen die idealen Partner für erwachsene Changers dar. Hat ein Changer seinen Zyklus (siehe Zyklus, unten) durchlaufen, wird er optimal darauf vorbereitet sein zu beurteilen, wie offen ein Konstanter ist und wie leicht es ihm fällt, Unterschiede zu akzeptieren. Ist ein Changer sich sicher, dass er den idealen potenzieller Konstanten für eine Partnerschaft gefunden hat, darf er sich mit der Erlaubnis des Rates (siehe Rat der Changers, unten) diesem Konstanten zu erkennen geben. [Nota bene: Diese Enthüllung darf erst erfolgen, wenn der komplette Zyklus abgeschlossen ist und der Changer bereits seinen Mono gewählt hat (siehe Mono, unten).]


  Mono. Die »Ewigkeitsidentität« eines Changers bzw. die V (siehe V, unten), für die sich ein Changer entscheidet, nachdem er in jeder der vier verschiedenen Vs gelebt hat, die ihm zugeteilt wurden. Als Mono kann nicht die Person gewählt werden, als die der Changer gelebt hat, bevor der Zyklus (siehe Zyklus, unten) mit etwa 14 Jahren einsetzte.


  RaChas. Gängige Abkürzung für »Radikale Changers«, eine kleine, aber stetig wachsende Splittergruppe von Changers, die nicht länger im Verborgenen leben wollen, wie der Rat (siehe Rat der Changers, unten) es eigentlich vorsieht. RaChas sind Freeganer, anarchistische Freigeister, die oft am Rande der menschlichen Gesellschaft leben und sich davon ernähren, was die Allgemeinheit wegwirft. Die RaChas-Philosophie ruft dazu auf, offen zu leben, und fordert die Befreiung und Akzeptanz aller Changers und Konstanter. Das Zeichen der RaChas ist die zur Seite gekippte römische Ziffer IV (Abbildung 3), was ihren Wunsch danach symbolisiert, die traditionelle Changers-Philosophie zu erschüttern und auf die Beschränkungen des Vier-V-Zyklus (siehe V, unten; siehe Zyklus, unten) aufmerksam zu machen, den jeder Changer durchlaufen muss. RaChas sind darauf aus, andere Changers zu radikalisieren und in RaChas-Aktivitäten einzubeziehen. RaChas sind auch dafür bekannt, dass sie gegen Getreue (siehe Getreue, oben) kämpfen und sogar geheime Missionen durchführen, um Changers zu retten, die von Getreuen entführt und in Umprogrammierungs-Lager gebracht wurden. [Nota bene: Auch wenn der Rat der Changers mit der RaChas-Bewegung in Konflikt steht, kann er deren Existenz nicht länger leugnen.]
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    Abb. 3. Zeichen der RaChas

  


  Rat der Changers. Die offizielle Changers-Behörde. Der Rat der Changers besteht aus regionalen Einheiten, die über den ganzen Globus verteilt sind. Jede dieser Einheiten ist für alle grundlegenden Entscheidungen verantwortlich, die die Changers dieser Region betreffen.


  Scheingrund. Die Geschichte, die eine Changers-Familie anderen, die keine Changers sind (siehe Konstante, oben), erzählt, um die Abwesenheit einer V (siehe V, unten) im folgenden Jahr der Highschool zu erklären. Die genauen Einzelheiten der Scheingründe werden vom Rat (siehe Rat der Changers, oben) vorgegeben, es sei denn, ein Changer und seine Eltern reichen einen formellen Antrag auf einen alternativen Scheingrund ein, was unter bestimmten Umständen notwendig ist (z.B. wenn Konstante auf besondere Weise in eine bestimmte V des Changers eingebunden sind oder wenn ein anderer Scheingrund die Identität des Changers und seiner Familie besser schützt).


  V. Eine der vier Changers-Versionen, in die er/sie sich zu Beginn eines Highschool-Jahrs verwandelt. Im Alter von etwa 14 bis 18 Jahren leben die Changers jeweils ein Jahr lang diese V.


  Zyklus. Die vierjährige Periode mit verschiedenen Stadien oder Versionen (siehe V, oben), die ein Changer im Alter von etwa 14 bis 18 Jahren durchläuft. Eine V für jedes der vier Jahre auf der Highschool.


  DANK


  Unser Dank gebührt so vielen großartigen Leuten. Sie alle haben mitgeholfen, dass aus einem Geistesblitz im Park tatsächlich die Buchreihe »Changers« wurde, die von unseren Kindern (und anderen) gelesen wird. Folgende Freunde und Familien haben jede Seite dieses Buches spürbar mit Liebe und Freundlichkeit erfüllt:


  Johnny Temple, Johanna Ingalls, Aaron Petrovich, Ibrahim Ahmad und alle bei Akashic Books; Clay Aiken; Shannon Burke; Sarah Chalfant und Rebecca Nagel bei der Wylie Agency; die Familien Cooper und Glock; Gabriel Crowell; Daniel Ehrenhaft; Elaine, Jane, Miss Kristy und alle im Museum of Appalachia; Jeff Gordinier; John Green; Peggy Hambright und Magpies Cakes; Christina Jokanovich; Stephen Kay; Tom Léger; Téa Leoni und Familie; Langley Perer und Dawn Saltzman bei Mosaic; Alex Petrowsky; Spencer Presler; Danny Rose; Adam Schroeder; Doug Stewart bei Sterling Lord Literistic; und Scott Silver.


  Und natürlich unsere Töchter Dixie und Matilda, deren Einfühlungsvermögen und Klugheit uns jeden Tag aufs Neue inspirieren und erstaunen.


  Quellenangabe:


  Shakespeare, William: Romeo und Julia. Übers. von August Wilhelm Schlegel. Stuttgart: Philipp Reclam jun., 1995.
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  T COOPER und ALLISON GLOCK-COOPER sind preisgekrönte Bestsellerautoren und Journalisten. Sie haben bisher insgesamt sieben Bücher veröffentlicht, zwei Kinder großgezogen und sechs Hunde gerettet. Die CHANGERS-Reihe ist ihre erste Kooperation im Printbereich. Die beiden schreiben auch für Fernsehen und Kino.


  Mehr Informationen über die Autoren unter t-cooper.com sowie allisonglock.com.
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    T COOPER


    ALLISON GLOCK


    CHANGERS


    ORYON


    Aus dem amerikanischen Englisch übertragen

    von Manuela Knetsch


    KOSMOS

  


  
    Bevor sie zu derjenigen wurde, zu der sie bestimmt war, bevor sie diese vier Jahre, genannt Highschool-Zeit, durchlebt hatte, diese vier Jahre, in denen alles, was ihr jemals vertraut gewesen war, sich in Luft auflöste, in denen ihr der Boden unter den Füßen weggezogen wurde und in denen sie sich verliebte, in denen sie Hass und Gewalt erfuhr und Cheerleaderin war, und sie Leben rettete, ohne sich bewusst zu sein, wie, und von einem Mädchen und einem Jungen gerettet wurde, und von Worten und von Musik, und sie alles falsch machte, bis sie einige wichtige Dinge richtig machte, bevor sie hinterfragte, was es hieß, etwas Besonderes zu sein, überhaupt irgendetwas zu sein, und sich ihre Macht zunutze machte, die Macht, an die sie nicht geglaubt hatte und die andere an sich zu reißen versuchten, bevor irgendetwas von alldem und hundert andere schreckliche, wundersame, wahnsinnige, magische Dinge geschahen, war sie nur ein Mädchen namens Drew, das in Tennessee in den USA lebte.

  


  SOMMER


  
    DREW


    CHANGE 1


    TAG 365

  


  Ich werde nicht schlafen.


  Werde. Die. Augen. Nicht. Schließen.


  Tu es nicht, Drew. Tu es nicht. Schlaf nicht ein, schlaf nicht ein, schlaf nicht ein.


  Ich. Werde. Nicht. Einschlafen.


  Wie ein Mantra spreche ich mir diese Worte seit einer halben Stunde immer und immer wieder vor. Wie spät ist es, zwei Uhr morgens? Ich bin so unendlich müde. Ich bin so, so, so, so, so, so … müde. Will nur noch schlafen. Aber ich kann es nicht. Okay, theoretisch betrachtet könnte ich natürlich schon schlafen, rein körperlich wäre es mir möglich zu schlafen. Aber ich will nicht. Nein. Ich werde bei vollem Bewusstsein sein, wenn ich mich verändere. Die tausendstel Sekunde miterleben, in der ich mich in jemand anderen verwandele. Noch einmal.


  Die Augenlider fallen mir zu und ich kann nichts dagegen tun. Ich spüre sogar die Muskeln darin zucken. Schweiß im Gesicht, feuchte Haut. Mein Schlafzimmer beginnt vor meinen Augen zu verschwimmen, alles wird unscharf – das Poster mit den Sternbildern, die im Dunkeln leuchten; mein verstaubtes Skateboard in der Ecke, das ich nicht mehr angerührt habe, seit Tracy es mir am letzten Schultag wiedergegeben hat; Snoop-Dogg da unten am Fußende des Bettes. Der Hund scheint zumindest keine Probleme mit dem Einschlafen gehabt zu haben. Wie üblich liegt er zu einer Kugel zusammengerollt, die Nase unter der Pfote, und schnarcht vor sich hin. Vermutlich deshalb, weil er, wenn er wieder aufwacht, kein anderes Tier sein wird, weder Seehund noch Schleiereule. Was haben Hunde doch für ein Glück, dass sie keine Angst vor der Zukunft haben. Er ahnt nicht einmal, welch folgenschwere Veränderung mir innerhalb der nächsten fünf Stunden irgendwann bevorsteht. Auch nach 365 Tagen als Drew bin ich für ihn wahrscheinlich immer noch Ethan. Also Ethan, der jetzt längere Haare hat und besser riecht.


  KLOPF-KLOPF-TÜR-AUF. Moms Markenzeichen, wenn sie in mein Zimmer kommt.


  „Hey, Liebling“, flüstert sie leise. Als ich mich bewege, fügt sie lauter hinzu: „Ich kann nicht glauben, dass du immer noch wach bist.“


  „Ach, wirklich?“, schieße ich zurück, verberge durch meinen Sarkasmus die Angst davor, dass jemand meine Welt wie eine Schneekugel durchschüttelt und ich verloren und frierend mit dem Nikolaus unter der Plastikkuppel zurückbleibe. Meine Augenlider sind schwer und zucken immer wieder, und ich blinzele in Moms Richtung, die irgendwo zwischen dem Lichtschalter und der Türklinke stehen muss. Langsam erkenne ich Einzelheiten: ein rosa Tank-Top, eine karierte Schlafanzugshose und die Lesebrille, die an einer Perlenkette um ihren Hals baumelt.


  „Ich bleibe die ganze Nacht wach.“


  „Das ist nicht ratsam“, sagt sie. „Aber viel Glück damit.“


  „Du kannst mich nicht zum Schlafen zwingen.“


  Mom lächelt und sieht mich mit einem Anflug von Mitleid an. „Heute Abend kostest du deine Anti-Haltung aber mal so richtig aus, oder?“, sagt sie dann, ganz die Seelenklempnerin, und auch wenn das nun mal ihr Job ist, wünschte ich mir, sie würde ihre Professionalität mal für eine verdammte Minute außen vor lassen. „Hast du so vielleicht das Gefühl, es stärker unter Kontrolle zu haben? Das könnte ich nämlich gut nachvollziehen, ich …“


  „Schwörst du, dass du nicht weißt, wer ich als Nächstes sein werde?“, unterbreche ich sie.


  „Ich schwöre“, antwortet sie aufrichtig und verständnisvoll – eine bessere Mutter, als ich sie im Moment verdiene. „Ich würde es dir verraten, wenn der Rat uns darüber informiert hätte. Aber das hat er nicht.“


  Ich werfe ihr einen „Willst du mich vera…?“-Blick zu.


  „Okay, wenn ich es wüsste und der Rat uns aufgetragen hätte, es für uns zu behalten, würde ich es dir tatsächlich nicht verraten“, korrigiert sie sich. „Aber in dem Fall würde ich zumindest nicht behaupten, nichts darüber zu wissen.“


  Ich starre sie nur an, meine Augen schmerzen, als ob sie in Säure schwimmen würden.


  Ich. Werde. Nicht. Einschlafen.


  Nachdem ich noch einige Sekunden in diesem Dämmerzustand verbracht habe, fragt Mom: „Liebling, ist alles in Ordnung?“ Und dann, hurra!, geht das Geheule los. Als ob in der letzten Woche nicht schon genug Tränen geflossen wären. Tränen, weil meine Periode kurz bevorsteht. Tränen, weil der Sommer vorüber ist und ich weiß, was als Nächstes passieren wird, oder genauer gesagt, weil ich nicht weiß, wer als Nächstes kommt. Tränen vor allem, weil ich Audrey vermissen werde – ich kann sie natürlich weiterhin sehen, aber es wird nicht mehr im Entferntesten so sein wie im ersten Jahr auf der Highschool. Weil ich für sie gestorben sein werde, genauso, als ob ich tatsächlich gestorben wäre. Ich weiß ja nicht einmal, welchen Scheingrund mir der Rat zuteilen wird, um Audrey (und jedem anderen) zu erklären, wohin Drew verschwunden ist. Wohin ich verschwunden bin.


  Das ist richtig scheiße.


  Denn egal, wer oder was aus mir wird, ich werde Audrey niemals erzählen können, dass ich die Person bin, die ihr im vergangenen Jahr so nah gekommen ist. Dass ich ihre beste Freundin war. Denn wer auch immer ich beim Aufwachen sein werde, es muss nicht zwangsläufig jemand sein, den Audrey mögen wird. Obwohl mein Wesen noch immer dasselbe sein wird (glaube ich), ich noch immer ich sein werde (was immer das heißt). Aber Audrey wird das nicht wissen. Oder doch? Verdammt noch mal, ich weiß es nicht, in der Changers-Bibel steht nichts Hilfreiches, um uns auf das hier vorzubereiten: Das Leben verändert jeden, Konstante und Changers gleichermaßen … Letztendlich ist die Vorstellung, Kontrolle über etwas haben zu können, nur eine Illusion … Im tiefsten Inneren wirst du immer derselbe bleiben, wahr und ehrlich, egal wie viele Versionen du durchlä… Mir schwirrt der Kopf von all dem und ich beginne zu hyperventilieren, und jetzt ist Mom da und fängt mich in einer Umarmung auf, was mich aber nur noch mehr schluchzen lässt. Mit jedem Beben meiner Schultern läuft mir der Rotz aus der Nase, jämmerlich, als ob meine Nase ein ekliger Frozen-Yogurt-Spender wäre.


  „Ich bin so müde“, stoße ich zwischen zwei Schluchzern hervor.


  „Ich weiß, Liebes“, säuselt sie und streicht mir die klebrigen Haare aus der Stirn. „Ich verstehe dich vollkommen.“


  „Nein, das tust du nicht!“, schreie ich. „Du hast dich nie verändert!“


  Sie holt tief Luft, atmet langsam und gleichmäßig wieder aus. „Diese Behauptung würde ich so nicht unterschreiben, aber darüber sollten wir uns ein andermal unterhalten.“ Sie drückt mich einen Augenblick lang noch fester an sich.


  „Tut mir leid“, schniefe ich.


  „Ist schon gut. Du hast ja recht. Ich bin tatsächlich nie als eine neue Person aufgewacht, wie Dad und du“, räumt sie ein.


  „Ich will kein Loser sein“, schluchze ich.


  „Du bist kein Loser, Drew. Du bist nur verwirrt, genau wie jeder andere Teenager auch …“


  „Ich meine, ich will mich nicht in einen Loser verwandeln“, platzt es aus mir heraus.


  Jetzt löst Mom sich aus der Umarmung und zeigt mir ihr „Schwer-enttäuscht-Gesicht“. Ich weiß, dass ich nicht so denken darf. Als Changer sollte man wissen, dass man Leute nicht einfach in Schubladen stecken kann, oder sich zumindest im Klaren darüber sein, wie oberflächlich solches Denken ist. Aber ich habe nun mal gesehen, wie die Freaks, die Nerds und die anderen Außenseiter an der Highschool behandelt werden. Ein Changer zu sein, ist schwer genug. Ich will nicht gleich an mehreren Fronten kämpfen müssen. Wenn ich schon jemand anderes sein muss, möchte ich jemand sein, der attraktiv, beliebt und selbstbewusst ist, der etwas gut kann und … Oh mein Gott, ich denke mir gerade eine Kontaktanzeige für mich selbst aus.


  „Wahre Schönheit kommt von innen“, sagt Mom gelassen. „Ich kenne eine ganze Menge sogenannter Siegertypen, die in Wirklichkeit echte Kröten sind. Und das können sie auch durch noch so gutes Aussehen nicht wettmachen. Es kommt nur auf die inneren Werte an.“


  „Bist du je zur Highschool gegangen, Mom?“, sage ich und wische mir mit dem Handrücken über die laufende Nase.


  Sie lacht in sich hinein. „Eins zu null für dich.“


  Und dann lasse ich die Bombe platzen. „Ich will keinen Jungenkörper“, stoße ich hervor, versuche, Moms Reaktion aus den Augenwinkeln abzuschätzen. Nichts. Sie reagiert nicht. Der Therapeutinnen-Reflex. Durch nichts zu schockieren. Am liebsten würde ich ihr noch mehr erzählen. Wie lange ich es gehasst hatte, Drew zu sein, und dass ich alles dafür getan hätte, um Ethan zurückzuholen, aber dass ich jetzt, nachdem ich ein Jahr lang als Drew gelebt habe – also, Drew bin –, begreife, dass es nicht das Schlechteste ist und ich mich daran gewöhnt habe, als Mädchen auf der Highschool zu sein. Das heißt, als ein Mädchen, wie Drew eines ist.


  „Was glaubst du, wer du gern sein möchtest?“, fragt Mom.


  Über diese Frage muss ich ein paar Sekunden nachdenken. Und dann noch ein paar. „Ich will ich selbst sein“, sage ich schließlich, immer noch unsicher.


  „Nun, darum wirst du nicht herum kommen“, sagt sie lachend, küsst mich auf die Stirn und steht auf. „Und jetzt wirst du gefälligst schlafen.“


  Mom macht das Licht aus. Dann geht sie nach draußen und schließt die Tür hinter sich. Ich bin wieder allein. Na ja, nicht ganz, Snoopy ist auch noch da und sieht mich verschlafen an.


  Blinzel-blinzel. Blinzel-blinzel. Blinzel.


  Er senkt den Kopf und scheint augenblicklich wieder einzuschlafen. Angeber.


  Es ist so verdammt ruhig hier. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich wieder auf mich selbst zu konzentrieren, mich, mich, mich. Zumindest hat sich dieser gewaltige hysterische Anfall mittlerweile zu einem leisen Dröhnen abgeschwächt, das ich irgendwie in den Griff bekommen kann. Atme. Atme. Atme vier Mal ein und acht Mal aus. Ich kann tatsächlich hören, wie der Sauerstoff bei jedem Atemzug durch meine Luftröhre rasselt. Das ist verrückt. Heißt das etwa, dass mit mir etwas nicht stimmt? Habe ich Asthma, oder vielleicht ein Lungenemphysem, weil ich im letzten Schuljahr mit Audrey immer auf der Schultreppe gehockt habe, wo die ganzen Raucher sind?


  Apropos, ich frage mich, was Audrey jetzt, am Vorabend des ersten Schultages, gerade macht, ob sie an mich denkt, was sie anhat. (Das meine ich nicht auf die schlüpfrige Art). Nachdem sie aus dem Sommer-Camp der High-Tech-Hasser zurückgekommen war (kein Internet, keine elektronischen Geräte, keine Musik außer Kirchenliedern erlaubt), hatte sie mir drei E-Mails geschickt, auf die ich nur total oberflächlich antworten konnte und die, notgedrungen, noch mehr Lügen enthielten. Die Lüge, dass ich mich auf den ersten Schultag freue. Die Lüge, ganz aufgeregt zu sein, sie bald wiederzusehen. Na ja, eigentlich war Letzteres keine Lüge, denn obwohl ich mich nicht auf den ersten Schultag freue (die Betonung liegt hier auf dem Ich. Ich, Drew, freue mich nicht auf den ersten Schultag, weil ich dann eine VOLLKOMMEN ANDERE PERSON sein werde), bin ich – wer auch immer das sein wird – trotzdem aufgeregt, weil ich Audrey wiedersehen werde. Dieser Teil war nicht gelogen. Seufz.


  Okay, jetzt muss ich aber wirklich (nicht) schlafen. Ich klatsche zweimal in die Hände und schon geht das Deckenlicht auf wundersame Weise wieder an. Wie ich diesen Akustikschalter liebe, den ich mir diesen Sommer bei eBay ersteigert habe. Könnte auch die Erfindung eines Changers gewesen sein. Klatsche zweimal in die Hände und du wirst als Mädchen in die neunte Klasse gehen! Klatsche noch zwei Mal und du bist wieder ein Junge! Oder etwas komplett anderes!


  Vollkommen bescheuert.


  Übrigens hat Chase, als ich ihn das letzte Mal bei ReRunz gesehen habe, Folgendes erzählt: Er hat bei den RaChas gehört, dass es einen homöopathischen Weg gebe, um zu beeinflussen, in wen man sich verwandelt. Und dass der Rat der Changers nicht wolle, dass wir davon erfahren. Es heißt, ein Mensch, den man liebt, müsse einen Kristall an einem Faden über deinem Kopf kreisen lassen (in einem Oval), während man sich seine zukünftige V vorstellt. Das alles müsse in der letzten Vollmondnacht vor der Veränderung geschehen, und zwar genau um Mitternacht. Ich musste Chase schwören, es niemandem zu verraten (als ob es jemanden gäbe, dem ich davon erzählen könnte), und er meinte, dass er es versuchen wolle, und fragte mich, ob ich dabei sei. Ich schätze also, dass er sich immer noch etwas aus mir macht. Vielleicht brauchte er aber auch nur etwas Gesellschaft, eine vernünftige, nicht abergläubische Freundin, die etwas Aufklärung in den Affenzirkus bringt, die diese Kult-RaChas da veranstalten, indem sie Steine an Angelschnüren über ihren Köpfen kreisen lassen und hoffen, damit das Unkontrollierbare kontrollieren zu können – als klammere man sich an den Armlehnen seines Sitzes fest, während das Flugzeug in Turbulenzen gerät.


  Ich habe Chase geantwortet, dass er offensichtlich zu viele Werwolf-Bücher gelesen hat und wohl nicht mehr richtig tickt. Diese Idioten drüben auf dem RaChas-Gelände würden zwar alles tun, was Benedict ihnen sagt, aber so bescheuert kann doch bitte niemand sein. Als ob der Rat der Changers so etwas dem Zufall überlassen würde. Außerdem funktionieren nicht mal diese Kristall-Deos. Und wenn Kristalle nicht mal verhindern können, dass man mieft, dann werden sie wohl kaum helfen dein Schicksal zu beeinflussen.


  Ich. Komme. Nicht. Damit. Klar. Ich stehe noch einmal auf, um im Spiegel den vermutlich letzten Blick auf Drew zu werfen. Mein Gesicht ist gerötet. Verquollen und gerötet. Ich glaube, ich habe Fieber. Mein Körper scheint sich auf die Veränderung vorzubereiten. Mir fällt ein, dass ich mich auch letztes Jahr um diese Zeit irgendwie krank gefühlt habe. Naiv, wie ich war, hielt ich das damals nur für die Vorboten einer kleinen Erkältung. Stattdessen aber fing ich mir einen akuten und heftigen Anfall von Weiblichkeit ein.


  Also, ihr Chroniken, liebes Tagebuch in meinem Kopf, hier bin ich, Drew Staifer, in ihren letzten Stunden. Was sind meine tiefsinnigen Überlegungen? An welchen Gedanken, die mir in dieser letzten Change-1-Nacht durch den verwirrten Schädel gehen, möchte ich die gesamte Changers-Nachwelt teilhaben lassen? Moment, wisst ihr, dass strenggläubige jüdische Männer jeden Morgen aufwachen und in ihrem allerersten Morgengebet Gott dafür danken müssen, dass er sie nicht über Nacht in Frauen verwandelt hat? Und dass jüdische Frauen dem Allmächtigen dafür danken sollen, dass sie so geschaffen wurden, wie sie sind? Abgesehen davon, dass dieser ganze Kram ziemlich schräg ist und in meinem Gehirn zu Logik-Krämpfen führt, wenn ich versuche, darüber nachzudenken, frage ich mich doch, welches kleine Gebet ich so vor mich hinmurmeln werde, wenn ich morgen früh die Augen aufschlage.


  „Also, mach’s gut“, sage ich zu meinem Spiegelbild, „bis später“. Dann laufe ich wie ein Zombie zurück ins Bett und …


  Klatsch-klatsch. Licht aus.


  Neugierig geworden?


  Lies weiter in Changers 2, Oryon


  ISBN 978-3-440-14857-0 / 14,99 Euro
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